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Mode<

Der junge Künstler.
Originalzcichnnng von Ed. Schulz.

Der Wehrzahl unserer Leserinnen sind die beiden Sonette
von Anastasins Grün , „Der erste Zeichner" überschrieben, wohl
im Gedächtniß oder im Buch zur Hand.

Zwei Hirtenkinder , Knab ' und Mädchen , spielen
Am Felsen bei erlosch ' ner Feuerstelle,
Die glatte Steinwand zeigt in Sonnenhelle
Die Schatten von zwei kindlichen Profilen.
Der Schwester Anmuth fesselt den Gespielen
Im Dunkelbilde selbst. Daß es zu schnelle
Nicht fliehe mit des Lichtes flücht 'ger Welle,
Erkürt er sich der Kohlen Rest zu Kielen.

So lauten die Anfangsstrophen. Wir haben mithin den¬
selben Vorwnrf von zwei Meistern behandelt; Jener bietet ihn
in dichterischerForm-, der Andere, Eduard Schulz , wählte
ihn zum Bilde.

- Ta mir nicht die
Ausgabe obliegt,

- „dieGrenzender
Malerei und

Poesie" hier am
Beispiel zu er¬
läutern, darf ich
mit glücklicher
Unbefangenheit
sagen, ich möchte
ebenso gern das
Gedicht wie das
Bild gemacht

haben, das heißt,
des Lebens Vor¬
gänge mit Künst¬
leraugen wie die
genannten Mei¬
ster sehen kön¬
nen. Und wie
wir in diesem
Fall an der

Wage zwischen
beiden Künsten
nicht zu rühren
brauchen, ist auch
das zu erörtern,
ob der Maler
etwa von den
Versen angeregt
worden, durch¬
aus überflüssig.
Mag er den Stoss
in der Wirklich¬
keit, ans einem
Ausflug über

Land, oder in
Büchern, im Va-
sari oder in einer

„Anthologie
deutscher Ly¬
riker" gefunden
haben—er ver¬
werthete ihn in
seiner eignen Art
und Weise. Wer
aber wollte der
letzteren den Bei¬
fall versagen?
'ün engen Rah¬
men welche Fülle feiner Beobachtung; wie sinnig und ge¬
müthlich das Ganze, wie wahr und doch anmuthig!
i Eine Schaar Dorfkiudcr tummelt sich auf freiem Platz,

wo sich alle Vorbedingungen zu einem fröhlichen Nachmittag,
Aschen und Wasser, Felsen und Hollunderbüschc vereinigt finden,
^e blondzöpfige Lehrerstochter (oder sollte die zierliche Hals¬
krause von der Nähmaschineder Frau Pastorin stammen?)
>ü als Aelteste und Schönste unbestrittene Herrscherin. Ach, in
ocr Welt der Kleineu gilt noch in den meisten Fällen die
Acltcstc auch als die Schönste. Dieses Linchen oder Gretchen
°°er ist wahrhaft aller Reize voll. Ihr Haar , so dicht als
wng, lockt sich dennoch leicht und schimmert in der Sonne wie

das der Gänsehirtinnen im Märchen, welche bekanntlich zu
Prinzessinnen prädestinirt sind. Weder der rauhe Athem des
Winters , noch sommerliche Glnth können der zarten Färbung
ihrer Haut Schaden thun. Die Kleine hält und bewegt sich
immer anmuthig und hütet sich unbewußt vor jeder Hast. Der
Unterschied zwischen ihr und der stämmigen braunen Liefet*)
muß sogar den Dörflern einleuchten; und die Mutter der
Braunen ist die Einzige, die ihn nicht herausfindet. Wir
schließen das aus der Erfahrung im Allgemeinen und aus der
Capnze im Besonderen. Nur ein Mutterherz kann also über¬
flüssig sorgen! — Welch ein Unterschied ferner zwischen dem
schmucken Dorffräulein und dem struppigen barfüßigen Hüter¬
jungen, der, sein eigener Koch, nur eine Mittagsschüssel
kennt und diese ohne Schüssel verzehrt. Obwohl wir anneh¬
men, daß auch Jene an derbe und einfache Kost gewöhnt ist,
weil sie bei aller Zierlichkeit sehr gesund aussieht. Also auch
wenn Zwei Kartoffel essen, ist es nicht dasselbe.

Der junge Künstler.
Originalzeichnung von Ed . Schulz.

Wir übcrgehn die Andern — es gibt nur Einen, der
„unsrer Grctcl das Wasser reicht". Er ist kleiner, jünger und
lange nicht so hübsch, als sie, aber er ist ein Genie Wir
fürchten, vorläufig noch ein bummelndes Genie. Denn wie
kommt's , daß er allein noch die Tafel trägt , während die
sämmtlichen, gewiß cbensalls schulpflichtigen Altersgenossen
durch Nichts mehr an des Tages Amt und Müh ' erinnern?

» > Anmcr kung . Wir entdecken mit Schrecken , daji sich diese Kleine
auf dem Wege zwischen der ngs zur Beschreibung vorgelegten Skizze und
der Aiisslihrung aus der Gesellschaft verloren hat . Sie hatte ein Stumps-
naschen , trug eine Capnze und schien ein gutes Kind zu sein.

Das scheint verdächtig. Hat er „nachsitzen" müssen oder über
Naturstudien das Mittagbrod vergessen? Ich schließe das
Schlimmste, daß er heute überhaupt gestrikt habe, aus Gründen
aus , die ihn nichts dcstoweniger belasten. Er hat nämlich,
wie Tafel zeigt , während des Unterrichts Allotria getrie¬
ben. Sein Blick, statt an des Lehrers Mund zu hängen,
schweifte hinaus ms Freie, durch die Fenster der Schnlzimmcr
aber sieht man grade auf die Kirche. Und Hans, seinem dunk¬
len Drang folgend, „riß " die Kirche . . . . Das Glück war ihm
wenigstens heute hold: Er wurde nicht erwischt, sonst würde
er schwerlich das Zeugniß seines Talents und seiner Missethat
nach Hause tragen.

Verräth schon die monumentale Zeichnung auf der Tasel,
ja selbst die Art , wie er den Hut mit einem Knusf und schief
trägt , die künstlerischen Neigungen, so läßt der Vorgang am
Weiher durchaus keinen Zweifel mehr , daß wir es hier mit
den kleinen Anfängen eines großen Talents zu thun haben.

..Mit schwarzem
Stift verfolgt er
die Conturen,

Die auf der Wand
zur hold 'steu
Form sich schlin¬
gen

Und schmückt mit
Lieblichkeit die
Felsenwildniß !"

„Die Nach¬
ahmung, " sagt
Goethe, „ist uns
angeboren; der
Nachzuahmende
wird nicht leicht
erkannt. Selten
wird das Treff¬
liche gesunden,
seltner geschätzt."

Konnte aber
dieser junge

Künstler Treff¬
licheres fin¬

den, als , den
Schatten ban¬
nend, das lieb¬
liche Profil sei¬
ner Spielgesähr-
tin aus den ern¬
sten Grund zu
malen? — selbst
wenn wir den
Einsall mit der
Lilie (oder ist's
eine Königs¬

kerze?) seinem
graziösen Mo¬
dell gutschreiben
müssen.

Aber —wie
kam jene Idee
in das junge
Gehirn ? welche
geheimnißvolle

Kraft läßt die
Knabenhand

diese Linien
kühn und sicher
ziehen, während
ihr die Haar-
nnd Schatten¬

striche des Abc zu des Lehrers Verzweiflung gerathen? wie
wird ein Raphael unter Hirten ? —

Läßt es sich durch den Darwinschen Grundsatz von der
Vererbung erklären? —

Glücklicher Künstler, der dieses Warum? und Wie so?
auf seinem Bilde nicht zu erklären und zu motiviren braucht!
Und glücklich ich, der ich mein Schweigen aufs triftigste damit
entschuldigen kann, die Geduld meiner Leser schon zu lang ge¬
prüft zu haben. So will ich denn nur noch mit dem Wunsche
schließen, daß der junge Künstler ein echter Künstler werde,
der „mit Göttersinn und Menschenhandvermag zu bilden",
— und daß die Bratkartoffel im Vorder- und der zuschauende
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Ochse im Hintergrunde für des kleinen Zeichners Zukunft nicht
allegorisch gemeint seien.

Hrigel.

Und dennoch!
Von Helene.

lSchluß.,

Frau von Hell brach kurz ab, und erhob sich, vermuthlich
meine tiefe Erschütterung gewahrend, um mich für jetzt mir selbst
zu überlassen. Allerdings war die Wirkung des soeben Gehörten
auf mich eine mächtige und von so verschiedenen Empfindungen
bewegte, dast mir ruhige Sammlung erstes Bedürfniß ward.
Schleunig die freudig begonnene, aber zerstreut fortgeführte
Skizze in meine Mappe legend, schritt ich, ganz in den tragischen
Abschluß des Schicksals der reizenden Mistreß Albri und die Er¬
forschung meines Inneren versenkt, in dem dunklen, sich von dem
Borkhäuschcn thalabwärts ziehenden Bogengange auf und nie¬
der. Ich wär so in meine Gedanken vertieft, daß ich das Nahen
mich suchender Schritte überhörte und — wie auf böser That
ertappt — zusammenfuhr, als ein Diener des Schlosses mir fol¬
gendes Billet überreichte:

Geehrter Herr Richardson!
Die ärztlichen Vorschriften haben meinen Schmerzen un¬

erwartet schnelle Linderung gebracht, und so würde es mir ein
Vergnügen sein, Sie einige Augenblicke auf meinem Zimmer
zu empfangen, da ich Ihnen eine Bitte vorzutragen habe,
deren Gewährung mich lebhaft beschäftigt.

Lina Albri.
Es ist wohl selbstverständlich, daß diese unerwartete, mir in

jeder Hinsicht schmeichelhafte Aufforderung den Sturm meiner
Gefühle nicht gerade beschwichtigte, wenn sie denselben auch in
andere Bahnen lenkte. Von Theilnahme und Neugier erfüllt
und mit vor Erregung klopfendem Herzen eilte ich die schmale
Wendeltreppehinauf , welche von einem der langen. Corridore
nach Mistreß Albri's Empfangszimmer führte. Was wünschte
sie von mir ? Welcher Art war der geforderte Dienst, und würde
ich ihm zu entsprechê vermögen? fragte ich mich wieder und
wieder, ehe ich die Thüre des Heiligtums zu öffnen wagte,
welches mir die reizende junge Frau aus einer Ottomane ruhend,
einen Tisch mit Schrcibutcnsilienneben sich, offenbar in gleich¬
falls gespannter Erwartung zeigte. Sie hatte das Haupt auf die
linke Hand gestützt, und das durch einen Ausdruck von Schmerz
und Sorge doppelt reizende Antlitz lächelte matt unter einem
duftigen Spitzcnhäubchcn, als ich mich ehrerbietig näherte. „Bitte,
nehmen Sie ' Platz , Herr Richardson," begann Mistreß Albri,
indem sie sich mit offenbarer Anstrengung ein wenig emporrichtete.
„Meine Tante hat mit Ihnen von mir gesprochen," fuhr sie —
nachdem ich ihrer Weisung gehorcht— mit einem leichten Au¬
sluge von Verlegenheit fort , ,, und mir gesagt, daß sie Ihnen
einen tieferen Einblick in mein Geschick und meine augenblickliche
Lage gestattet hat, als dies sonst nach so flüchtiger Bekanntschaft
üblich zu sein pflegt. Selbstverständlich wußte ich nicht nur
darum, sondern es ist dies sogar aus meinen ausdrücklichen Wunsch
geschehen, da mir die Erweckung Ihres besonderen Interesses für
mich und meinen unglücklichen Gatten noch einen möglichen
vielleicht den einzig möglichen Rettungsanker bietet. Ich erhielt
nämlich vor einigen Tagen von dem Director der Irrenanstalt
zu K. die mich höchlich erregende Benachrichtigung, daß der letzte
denkbare Versuch einer Heilung meines beklagcnswerthenMan¬
nes auf einer sofortigen und möglichst unablässigen Zurück¬
rufung meiner und seiner Verpflichtungengegen mich beruhe.
Da nun — wie er schreibt— der Director meine persönliche
Anwesenheit in der Anstalt in meinem Interesse niemals zuge¬
ben, ja von einer solchen aus mehrfachen Gründen nur dringlich
und unbeugsam abrathen könne, so sei ihm der Gedanke gekom¬
men: ob nicht der Anblick meines sprechend ähnlichen Porträts
die gleiche Wirkung thun und ihm die anscheinend hoffnungslos
verlorene Geistcsklarheit dennoch zurückgeben könne?" Ein un¬
willkürlicher Ausruf des Staunens entfloh meinen Lippen, doch
Mistreß Albri fuhr — mich mit schneller Handbewegung um
ferneres ruhiges Anhören bittend — in lebhafter, sich steigender
Bewegung fort : „Indem der Director durch plötzliche Ausstel¬
lung meines Bildes in dem Zimmer meines armen Gatten diesem
gewissermaßengewaltsam die Erinnerung an eine schöne Ver¬
gangenheit, an glücklichereTage und Stunden hervorruft, hofft
er ihn vielleicht aus seiner entsetzlichen Lethargie zu wecken, den
bösen Dämon der Schwcrmuthund krankhafter selbstquälerischer
Vorstellungen zu verscheuchen und ihm die Freude am Dasein,
das Licht der Vernunft zurückzugeben. Denken Sie nun , was
ich dabei empfinde, werthgeschätztcr Herr Richardson, besonders
aber auch bei dem Bedanken, daß ein solches Porträt von mir,
durch ein Zusammentreffen verschiedener ungünstiger Umstände,
bisher nicht existirt, uüd mir also dieser einzige Rettungsaus-
wcg abgeschnittenist, wenn Sie selbst mich nicht augenblicklich
malen und sich der so sehnlich gewünschten Aufgabe unterziehen
wollen?" — Ein unaussprechlichesGefühl durchzuckte mich bei
dieser so überraschend und unbewußt an mich gerichteten Auf¬
forderung, deren Beantwortung wahrscheinlich das Glück oder
Elend mehr denn eines Lebens in sich schloß. „Befehlen Sie
über mich und meine Zeit !" stammelte ich, mich auf ihren fragen¬
den, halb beschwörend auf mich gerichteten Blick gewaltsam zu¬
sammennehmend. „Was Kunst und Begeisterung für den Zweck
und Gegenstand, was meine schwache Kraft zur glücklichen
Lösung dieser dankbarsten aller Aufgaben zu thun vermag, das,
Mistreß Albri, glauben Sie fest, soll zu Ihren Diensten stehen!"
— Sie reichte mir ihre kleine weiße Hand, die ich ehrfurchtsvoll
innig an meine Lippen preßte. — „Ich danke Ihnen !" flüsterte
sie leise und feuchten Auges. „Wenn es Ihnen gelingt , wenn
Sie mir ihn retten helfen, bin ich auf ewig Ihre Schuldnerin.
Gott , der Allgütige, Ivolle das !" — Und noch flüchtig einige
Anordnungen über den Beginn der Sitzungen treffend, wie auch
liebenswürdig einfach das Costüm besprechend, entließ sie mich.

Schon den Tag darauf saß ich Mistreß Albri mit einem,
aus Wonne und Beklommenheit gemischten Gefühle an der
Staffelet gegenüber und begann das Werk, dessen Gelingen oder
Mißlingen für alle Bctheiligte so unberechenbare Folgen , die
wichtigsten Entscheidungen ihrer Zukunft in sich barg. Aber wie
süß ich mir das Glück dieses Unternehmens auch ausgemalt, wie
fest ich mich gegen dessen Gefahr für mein Herz auch innerlich

gewappnet hatte — die Probe war fast zu stark für mich! So
Mistreß Albri täglich, stündlich vor mir sehen, ihre kindlich fröh¬
liche, oft wehmüthig süße Stimme hören, das feine Oval ihres
Angesichtes, das wundervolle Auge und immer wechselnde Mie-
nenspicl studiren und mit seinem vollen, aus der Schönheit und
Reinheit ihrer Seele hervorquellendenZauber auf sich wirken
lassen, ohne auch nur mit dem Zucken einer Wimper das sich
immer steigernde leidenschaftliche Interesse, das verzehrende Feuer
des Innern zu verrathen — welche fühlende Brust hätte den
Kampf und die süße Qual dieser bittersten und doch köstlichsten
Augenblicke nicht verstehen, nicht mit mir um die endlich mich
verlassende Selbstbeherrschungzagen und mich hart dafür ver¬
urteilen wollen? „Nur, um Gott ! kein Zeichen ihrer erwachen¬
den Neigung, kein Schatten der Erwiederung meiner Leidenschaft
von ihrer Seite !" rang es sich unzählige Male in brünstigem
Flehen aus meiner Seele. „Noch dieses Eine zu allem klebri¬
gen, und ich werde, ich muß , sie nach mir ziehend, zu Grunde
gehen!" Unter solchen und ähnlichen Herzenskämpfen erstand
das Porträt Mistreß Albri's zu ciuer mir selbst überraschenden
Bollendung. Frau von Hell, welche den Sitzungen mit lebhafte¬
stem Antheile gefolgt, der Doctor, ja das reizende Urbild selbst
waren entzückt von der geistigen Auffassung und sprechenden
Aehnlichkeit, und nach Ablauf von wenigen Wochen konnte der
Plan ins Werk gesetzt und die Reise Mistreß Albri's nach K.
ausgeführt werden. „Sie aber bleiben noch hier mein Gast,
Herr Richardson, und versprechen mir Ihre übrigen durch meine
unbescheidene Bitte unterbrochenenlandschaftlichen Studien zu
beendigen und Tante Hell Gesellschaft zu leisten, bis ich Ihnen
Nachricht gegeben," sagte sie mit bezaubernder Unbefangenheit,
als ihr Fuß bereits auf dem Wagentritt ruhte. „Möchte es die
so heißersehnte glücklichen Gelingens sein!" — Konnte ich dazu
von Herzen Amen sagen? Ach, ich wußte nur , daß ich elend,
durch den Conflict meines Herzens und Gewissens elend, und die
von mir selbst herbeigeführte Entscheidung wahrscheinlich der
Todesstoß meiner geheimsten Wünsche und Hoffnungen sei. —
Durfte ich da noch zu allem Uebrigen den faschen Schein, die
Lüge auf mich laden? — „Sie sehen krank und angegriffen aus,
Herr Richardson, ich fürchte fast, daß Sie sich zu viel zuge-
muthet und durch Ihre rastlose Arbeit geschadet haben!" unter¬
brach Frau von Hell meinen düsteren Gedankengang, nachdem
Mistreß Albri's Wagen hinter den herrlichen Baumgruppen ver¬
schwunden war. „Gönnen Sie sich Ruhe, doch lassen sie uns zu¬
vor noch ein wenig in den Gartensaal gehen. Die Hitze ist heute
enorm, und so wird es dort noch am angenehmstensein!" —
Dankend folgte ich der alten Dame, deren Gedanken, gleich den
meinigen, sich unausgesetzt mit Mistreß Albri und dem Erfolge
ihres Unternehmensbeschäftigten. „Welche wunderbare Fügung,
welche Sie , die ahnungslose und unfreiwillige Ursache seiner er¬
neuten Geistesstörung, muthmaßlich noch zu Mistreß Albri's
Retter macht," begann Frau von Hell plötzlich, indem sie mir
fest in das Auge blickte. — „Ich, gnädige Frau ? In Beziehun¬
gen zu Mister Albri's Geistesstörung?" rief ich fast athcmlos.
Ich meinte mich verhört zu haben. — „Nun werden Sie nur
nicht zur Salzsäule , mein bester Herr Richardson, und bedenken
Sie , daß es bei solchen seelischen Leiden oft nur eines mißdeute¬
ten Wortes, eines flüchtigen Blickes oder unbewußten Erröthens
bedarf, um den grauenvollen Dämon der Eifersucht zu entfesseln
und Vernunft und Geistcsklarheit von dieser entsetzlichen Krank
heit der Seele unterjocht zu sehen?" — „Eifersucht?" fragte ich
staunend. „Wollen Sie etwa behaupten, daß diese unglückselige,
aus Haß und Liebe gemischte Leidenschaft jemals mit Mister
Albri's Zustand im Zusammenhangegestanden und von demsel¬
ben Besitz genommen habe?" — „Ja , gewiß, Herr Richardson,
und zwar unbegreiflicher Weise an jenem Tage der ersten flüch¬
tigen Begegnung mit Ihnen und Ihrem Freunde Wellbrandt zu
M. Vielleicht erinnern Sie sich, wie Lina bei ihrem damaligen
eiligen Vorüberstreifcn im Bellevuegarten ein Taschcntusch ent¬
fiel, welches Sie ihr galant aufzuheben so artig waren. In ihrer
momentanen Ueberraschungund Verlegenheit erröthete meine
Mchte, und diese natürlichste und harmloseste Gefühlsäußerung
gab Veranlassung, Mister Albri's bereits seit geraumer Zeit
wieder sehr überreizte Nerven gänzlich zu zerstören und ihn in
die Nacht des Wahnsinns zurückzustürzen. Seine Raserei und
wuthentbrannte Leidenschaftan jenem unglückseligen Abende
spottet jeder Schilderung, und es fehlte nicht viel, so wurde nicht
nur Mistreß Albri's Vater , sondern sie selbst das Opfer davon.
Denn daß Schreck, Kummer und Sorge um das Schicksal der
unglücklichen, heißgeliebten Tochter und des bedaurungswürdigen
Schwiegersohnes den Schlaganfall meines armen Vetters herbei¬
geführt, der dann seinem Leben ein schnelles, gewaltsames Ende
bereitet hat , das , bester Herr Richardson, ist wohl leider keinem
Zweifel unterworfen!"

Daß diese alle früheren Mittheilungen krönende Eröffnung
nicht gerade dazu diente, meinen eigenen Gemüthzustand zu be¬
ruhigen und mir die qualvoll spannende Erwartung der nächsten
Tage zu erleichtern, ist selbstverständlich. Dennoch suchte ich ihrer
äußerlich so viel als möglich Herr zu werden, und Frau von Hell,
die auch nicht wenig darunter litt , bestrebte sich, unser Still¬
leben durch Berichte aus meinem Künstlerleben und angenehme
Lectüre so viel als möglich zu verkürzen. Freilich that und trieb
ich Alles mehr oder minder nur mechanisch und mit der einen
brennenden Frage nach dem Ende von diesem Allen auf den
Lippen. Aber es ward doch gethan, und das Bewußtsein,
Mistreß Albri's Wünsche zu erfüllen und Frau von Hell wirklich
durch meine Gegenwart zu zerstreuen, gewährte mir eine Art
von Erleichterung. Endlich, nach Ablauf von fast einer Woche
erschien die in höchster Spannung und Aufregung erwartete Be¬
nachrichtigung, welche mir die alte Dame sofort selbst auf mein
Zimmer brachte. Mit bebender Hand nahm ich den Brief und
las die offenbar in größter Eile und Erregung von Mistreß
Albri geschriebenen Worte:

„Es ist gelungen! — Noch einmal zieht Hoffnung und
Zuversicht in mein Herz , denn ich darf meinen Gatten gerettet
und als mir und dem Leben ungetrübten Geistes zurückgegeben
betrachten! Wie groß mein Dank gegen den Allgütigcn und dem-
zunächst auch gegen Herrn Richardson, den genialen Künstler und
liebenswerthen Menschen ist, wirst Du begreifen, und ich brenne
darauf, ihm dies selbst auszusprcchen. Hoffentlich geschieht dies
noch vor Ablauf eines Monats , und cS wird das in ihren kühn¬
sten Träumen kaum mehr erwartete Glück, Dir ihren Gatten
geheilt zurückzuführen

Deiner
Nichte Lina Albri. "

Schweigend und keines Wortes mächtig gab ich den Brief
an Frau von Hell zurück, die einen tief bewegten Blick nach Oben

warf. „Mein armer Vetter!" sagte sie mit warmem  Händedr»
„daß er diesen Tag nicht mit uns erleben dürfte. Möchte»!
Zukunft seines Lieblings doch nun eine dauernd vor solchen n!
fahrungen gesicherte sein, und der Lohn ihrer hingebenden
dem edlen jungen Weibe niemals erneut entrissen werden

Die alte Dame ging, um Mistreß Albri zu antwortenö
hingegen um sofort alle nöthigen Vorkehrungen zu meinerK
reise zu treffen. In dem ChaoS der mich bestürmenden GeM
war mir nur Eines klar: „Niemals , nach dieser W°.
dung der Dinge , durste und konnte ich Mistreß Alb!
freiwillig wieder begegnen !" — Schon nach vin-e«,
Tagen hatte ich DeutschlandValet gesagt und befand micki.!>'
dem Wege nach Italien.

Monde und Jahre selbst warrn in das Meer der EtviM
hina bgesunken, als mich mein Weg nach Stadt N. in die»b
Heimath meiner Jngend führte. Mit der zu Anfang dieser ff,
zählung geschilderten Absicht, dieselbe noch ein Mal zu sch¬
und das alte Haus vor seinem projectirten Umbau mit Pjffff
und Palette zu verewigen, war ich hierher gekommen, ehe ff
von neuem und jetzt wohl auf Nimmerwiedersehen? — v,.
Vaterland und Heimath Abschied nahm. Denn einsamer, als ff
stand wohl Niemand in der Welt , und deshalb wollte ich, l-
auch Freund Wellbrandt in der Zeit meiner Abwesenheit iu
und Neahcl gestorben war, und es mein Schicksal so gewollt,
im fernen Amerika einsam sein. Abgeschlossen hatte ich mit d«
Vergangenheit bis auf eine köstliche Erinnerung — bis  ausd«
unablässigen Gedanken an eine kurze, aber unvergeßlich sch-jx
Lebenscpisode, welche jetzt, gerade wo ich diesem Schauplch
besserer Vergangenheit für immer den Rücken zu kehren und»
noch meiner Kunst zu leben beschlossen hatte , in Mistreß Albri!
plötzlicher Erscheinung wiederum, gleichsam verkörpert, vor int
stand. Und nun ihr ahnungslos und unerwartet , wie durch er
unvermeidliches Vcrhängniß, wieder begegnen, nochmals d«
ganzen, meine Seele von dem ersten Momente ihrer Bekam!
schaff umspinnenden Zauber voll und widerstandlos auf mich ich

un
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kcn lassen, um sie an der Hand des durch mich Geretteten glück¬
lich oder — o entsetzlicher Gedanke! — durch ihn vielleich
wiederum elend — elender als jemals zu sehen— niemal-
So erhob ich mich, jedenfalls zu eiligster Entfernung entschloß«
und hatte bereits den letzten Ausgangsweg des Gartens erreich
als Mistreß Albri , lieblich, verführerischwie jemals und dos
offenbar durch neue Leiden und Prüfungen heimgesucht und be
kümmert, vor mir stand. Mit einer Herzlichkeit, als habe sie mick
gestern zuletzt gesehen, trat sie auf mich zu und reichte mir du
Hand. „Also dennoch !" sagte sie bewegt, „ich muß gestehe«
daß ich die Hoffnung, Ihnen noch jemals im Leben zu begeg¬
nen und Ihnen meinen Dank persönlich auszusprechen, um
mehr bereits längst aufgegeben hatte. Und jetzt," — sie bedeck»
die für einen Moment geschlossenen Augen flüchtig mit der Hand
— „liegt in diesem Abschnitt von noch kaum drei Jahren so un
endlich viel , daß ich die Aussprache meiner Dankbarkeit leich
hätte vergessen können, wenn das Gefühl derselben gleich kist
und unveränderlichin meinem Herzen lebt! Mein theurer GM
ist nicht mehr!" — Wie versteinert blickte ich sie an. Es warO
drehe sich die Welt um mich im Wirbelkreise, als habe das Lhi
eine Botschaft vernommen, an die das Herz nicht glauben tön«
an deren bestimmenden Einfluß auf das Glück oder Elend ein«
ganzen Zukunft es kaum zu hoffen wage! — „So wußten Sü
es nicht, Herr Richardson?" fuhr Mistreß Albri mit Betroffen
heit fort. „Ich meinte, daß Tante Hell's Brief mit dieserM
theilung Sie bereits im vorigen Frühjahr in Neapel erreicht,
und Sie nur meine Adresse hier in N. nicht wissend, so andauernd
und gänzlich geschwiegen hätten !" — „Nicht ein Wort von Fm
von Hell ist jemals bis zu mir gedrungen!" rief ich vor Em
gung bebend, „und mich in Ihre Erinnerung , Mistreß Albri
so ohne Weiteres zurückzurufen, wie hätte ich dazu nach Ihr»
gerechten Zorn über mein damaliges plötzliches Verschwinde:
von Schloß G. wohl jemals den Muth und die Kühnheit ge
funden?" — „Ja , es war Unrecht, sich so absichtlich und unge
rechtfertigte! Weise meinem und meines armen Gatten Dank z«
entziehen, und ich habe es tief empfunden!" sagte Mistreß Albii
ernst. „Sich Jemand auf das tiefste verpflichtet fühlen und
dieses in keiner Art bethätigen dürfen — es war schwer und vo:
Jhnen recht unfreundlich!— Doch.Künstler haben Launen'
meine Lina , pflegte mein Mann zu sagen, ,und wenn irgend
Jemand , so hast Du dies sicher Herrn Richardson zu gut zu hat
ten. War er nicht das Werkzeug, mich Dir seelisch und körperlst
geheilt zurück zu geben, und sind die Tage endlich neu errunge
ner Gesundheit nicht, nächst Gott , nur ihm zu danken?' T
oft hat er dies auch noch später wiederholt, und als ihn nun,
Folge eines unglücklichen Sturzes mit dem Pferde , der Tod
ereilte, starb er mit einem Segenswünschefür Sie aus seine»
Lippen!"

„Mistreß Albri !" rief ich in nicht mehr zu beherrschender
regung, „diese milde gütevolle Beurtheilung müßte ich als unver¬
dient und allzubeschämend zurückzuweisen suchen, wenn nicht tie
fere, von Pflichtgefühl und Ehre gebotene Motive meine Hand¬
lungsweise bestimmt, die ich Ihnen mitzutheilen jetzt um Erlaubnis
bitte. Nicht aus Undank habe ich mir die Marter dieser frei
willigen Verbannung , dieser qualvollen Entfremdung auserleg!
sondern weil ich mich vor mir selbst fürchtete. Schweigend gehe»
kämpsen und dem Glück entsagen ist schwer, aber in der NiP
des Wesens zu leben und zu athmen, welches uns dasselbe gleich
sam verkörpert täglich und stündlich cntgegenträgt, und dabei
mit keinem Zucken der Wimper, mit keinem Blick des Auges
verrathen, was das ganze Sein erfüllt und dennoch zu sage»
Verbrechen wäre — schien für mich Unmöglichkeit ! So ade:
Mistreß Albri , stand es niit mir , und nimmer — so lange Sie
heilige Bande an einen Anderen ketteten— wäre ich Ihnen -
das schwöre ich! — freiwillig wieder unter die Augen getreten
Jetzt aber, da Gottes allmächtige Hand selbst diese zerriß, n?
Sie frei , von keiner, als Ihrer eigenen Bestimmungabhän
gig, über sich zu gebieten haben, jetzt darf , jetzt will und w»k
ich Ihnen Alles gestehen, muß Sie vor Gott dem Allwissend»
fragen, ob Sie meine Gefühle begreifen, ob Sie mir Hoffnung
für deren Erwiederung geben und dieses angesucht und unvci
hofft erfolgte Wiedersehen zu dem beglückcndsten Begcgniß nies
nes Lebens oder zu einer Stunde ewiger Trennung werden>ai
scn möchten?"

Sie erröthete heftig und machte eine halbabwehrcnde Hand
bewegung, welche indessen der volle, alle meine Fiebern durt
zuckende Blick erwachender Liebe Lügen strafte. „Nicht st?
nicht in diesem Augenblick," stammelte sie mit fast mädchenhaft
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g. tangcnhcit.  sg erlebt und erlitten, als ich, der kann
md dars nicht übereilt , ohne ernste Frage an sich selbst und die
Bcrqangenheit, den Impulsen des Herzens solgen! Aber blei¬
bn Sie , Herr Richaroson , bleiben Sie unl gönnen Sie mir Zeit

d zzuhe, um mir meines überwältigenden Glückes voll bewußt,
mit klarer , ticsstcr Ueberzeugung sür immer die Ihrige zu

^Fch war zu glückberauscht und durch Lina ' s „ bleiben Sie"
beseligt, als daß ich mich nicht in Alles gefügt und jede Bestim¬
mung der so Heißgeliebten mit Dank und Entzücken entgegenge¬
kommen hätte , insofern sie mich die Erwiederung meiner Gc-
sthlc hoffen ließ . Und ich hatte keine allzu harte Probe zu be¬
stehen, denn schon nach Ablauf weniger Tage machte mich Lina 's
Pirwrt zum glücklichsten der Sterblichen , ließ es mich , mit der
dauernden  Heimath an ihrem Herzen , auch die so früh verlorene
innere meiner Kindheit wieder finden . — Da sitze ich denn nun
m dem trauten alten Hanse , uns Beiden , trotz Allem , was Welt
nud Verhältnisse bieten , trotz seiner Bescheidenheit ungleich der
liebste, durch die schönste Erinnerung unseres Lebens geheiligte
Aufenthalt , und schreibe diese Gcdenkblätter schwerer Herzens-
lämpse, hoffnungslosen Entsagens und dennoch so unvermu¬
tet errungener Glückseligkeit nieder . Und während ich die Ver-
qaiigenhcit so noch ein Mal zum vollen inneren Erlebniß ge¬
stalte, meine Lina lächelnd und sinnig auf die vollendeten Seiten
»überschaut , und ich ihre rosigen Lippen mit heißer Inbrunst an
die meinen presse , tönt es mir wie ein Echo aus meinem Herzen
in ihrem leisen Geflüster wieder -

„Und dennoch !"

Die Abenteuer des Sennor Sanchez.
Von  Crnst Freiherrn von Äibra.

Es ist unmöglich, stets nur von Dingen zu sprechen, welche
uns selbst begegnet sind, und unter den tausend Gründen,
inclche diese Unmöglichkeit bedingen, nur die beiden, daß erstens:
Einem nicht Alles begegnen kann, und zweitens: daß Einer
Alles, was ihm begegnet ist, nicht wieder erzählen darf.

Lassen wir also einen Andern sprechen.
Den Sennor Sanchez, zum Beispiel, einen vortrefflichen

Mann, welchen dem geehrten Leser vorzustellen wir uns sofort
beeilen.

Der Sennor Sanchez wohnte in Valparaiso, wo ich seine
Bekanntschaft machte, in dem Valparaiso von 1850 nämlich,
welches scchzigtauscnd Einwohner hatte , während es hundert-
uudsiinfzig Jahre früher vierhundert zählte und gegenwärtig
deren vielleicht Einmalhundert und zwanzigtausend aufweisen
kann.

Die eigentliche Stadt , bewohnt von dem wohlhabenderen
Theil der Bevölkerung, dehnt sich lang hin aus , dicht am Ufer
der See, hinter ihr aber steigen Hügel und Berge an , auf
welchen sich theilweise ebenfalls Gebäude befinden, Häuser reicher
Kaufleute, wohl aber auch solche ärmerer Leute.

Einer dieser Hügel, der osrro ' cks ourrsbus, etwa drei¬
hundert  Fuß  hoch, beherbergte aber (immer 1850) fast einzig
diese ärmere Classe und wurde von verschiedenen meiner Be¬
kannten mit wenig Menschenfreundlichkeit„das Lumpenquar¬
tier" genannt, während ich von den Bewohnern des betreffen¬
den csrro als von „unbemittelten, aber redlichen Menschen"
sprach, ein Act der Menschenliebe, welcher mir nicht die ge¬
ringsten Auslagen verursachte.

In der That aber waren diese meine Freunde auf dem
cerro äs currstus auch arbeitsame und fleißige Leute.

Die Frauen bereiteten am Sonntage ein Erbsengericht,
welches am ersten Tage warm genossen wurde, dann aber, kalt
verspeist, bis zum nächsten Sonnabende ausreichen mußte.

Die Männer beschäftigten sich damit, abwechselnd im
Schatten oder in der Sonne liegend, der Ruhe zu Pflegen
und, hatten sie Tabak, Cigarretten zu rauchen.

Bisweilen stieg auch Einer oder der Andere hinunter an
den Strand , um einige von der See ausgeworfene eßbare
Muscheln zu holen, und wenn es begründet war , daß einige
von ihnen, an noch weiter entfernten Theilen der Küste, hier
und da ein wenig schmuggelten, so kann dem arbeitsamen Völk¬
chen auch ein zarter romantischer Anhauch nicht abgesprochen
werden.

Aber der Sennor Sanchez?
Nun , der Sennor war der Besitzer einer Schenke auf dem

cerio , in welcher man vino kis Lonooxoion , Früchte und,
wenn ich mich recht erinnere , außer Maisbrod fönst Nichts erhielt.

Es  war ein Mann von Mittelgröße mit schwarzen , hier
und da bereits ins Graue variirenden Haaren, buschigen Brauen,
hagerem, braungelbem Gesichte, und feine Kleidung bestand ge¬
wöhnlich aus eincni Poncho von blauem Wollcnstoffc, während
die Farbe seiner Leibwäsche höchst wahrscheinlich früher die
weiße war.

Der Smnor Sanchez, oder wie er sich lieber nennen
horte, Don Pedro , unterschied sich in Nichts von seinen Mit¬
bürgern auf dem osrro.

Der Zufall führte mich, rückkchrend von der Jagd , in sein
Uablissemcnt, und ohne Zweifel war es später großentheils
d>e Gewohnheit, welche mich öfter dort einsprechen ließ; da
wan aber nicht immer Gedanken hat , mit den man gerne
ollem zu sein wünscht, so suchte ich nicht selten einen Lands-
wonn, der eben freie Zeit hatte, zu bewegen, mir dort Gesell¬
est zu leisten.

Schwer war es nun zu jener Zeit nicht , in Valparaiso
onbeschästigte Deutsche zu finden.

Es waren in DeutschlandGerüchte aufgetaucht, welche in
Kalifornien jungen Kaufleuten die einträglichstenStellen ver¬
machen̂ da aber schon in Rio Janeiro , noch mehr aber in
Valparaiso zuverlässige, das Gegentheil besagende Nachrichten
^"gelaufen waren, so zogen viele der jungen Leute vor, in
Valparaiso zu bleiben, dort Stellen zu suchen oder mit günsti-
hor Gelegenheit lieber wieder heimzukehren, als auf das Un-

hm sich nach Californicn zu begeben.
. War es aber deshalb leicht, junge, unbeschäftigte Deutsche

«u finden, so war es mit desto größeren Schwierigkeitenver¬
zapft, dieselben zum öfteren  Be  uche von Sanchez Schenke zu0mw:nien.

. war ihnen , wie sie sagten, dort nicht „fein" genug,
»a während ich ihnen den Sinn für das Romantische und
ownthliche vollkommen absprach, beschuldigten sie mich da¬

gegen einer krankhaften Vorliebe für abenteuerliche Schenken,
eine Anschuldigung , welche mir , nebenher gesagt , auch schon in
Europa gemacht wurde.

Eines Tages schien es , als wolle auch einer meiner gc-
trcucsten Anhänger mir den Gehörsam künden.

Mit Vergnügen begleitete er mich auf meinen Jagd-
streifcreien und war mir bisher dann stets geduldig zu Sanchez
gefolgt , heute aber wurde er vollständig widerhaarig.

Für die Jagd , sagte er , fei er schwärmerisch einge¬
nommen , aber er wisse nicht , ob er es ferner über sich gewin¬
nen könne , selbst um diesen Preis mich täglich in diese ab-

: scheuliche Kneipe zu begleiten.
„Jüngling, " erwiederte ich ihm , „ seien Sie nicht undank¬

bar . Ich meine nicht undankbar wegen der Flinte und Zu¬
behör , welche ich Ihnen borge , sondern gegen die Schönheiten,
welche uns dieser Gasthof bietet.

Treten Sie vor die Thür des Hotels und werfen Sie
einen Blick auf diese prachtvolle Aussicht!

Sehen Sie dnrt die Quebrada de Juan Gomez und be¬
wundern Sie die prächtigen Villen , welche sich die reichen
Kaufleute dort erbauten !"

„Ach Gott, " versetzte er , „ ich wollte , ich wäre ein Principal,
und besäße auch eine solche Villa . "

„Betrachten Sie diese kleinen , idpllischen Hütten, " fuhr ich
fort , „ welche schüchtern neben den Prachtbauten der Reichen
stehen , diese Ranchos , in welchen ohne Zweifel die Unschuld
und der Friede wohnen . "

„Ich habe an dieser Hütte genug , in welcher wir uns
gegenwärtig befinden, " versetzte er mürrisch.

„Und finden Sie, " sagte ich, „ diesen Blick auf den Ouropo
«unto , auf den Friedhof , nicht wunderbar ? Scheint es nicht,
als habe die scheidende Sonne dort alle Leichcnsteine ver¬
goldet ? "

„Sie rechnen am sEnde das Begrabenwcrdcn in diesem
verwünschten Lande auch noch zu den Annehmlichkeiten, " gab
er zur Antwort.

„Aber dort die See , die prachtvolle , unendliche , mit den
Tausenden von Wundern , die sie in ihrem Schoße birgt ? "

„Sie erinnert mich an Theergeruch , an Salzfleisch , an ver¬
dorbenes Wasser , an einen groben Kapitän und an das Un¬
geheuerlichste , an die Seekrankheit ! "

„ So blicken Sie hinunter auf die Stadt mit ihren fechzig-
tauscnd Einwohnern und gedenken Sie ihres Fleißes , ihrer
Thätigkeit . "

„Ich denke, " sagte er mit einem halb unterdrückten Seufzer,
„ich denke an meine Vaterstadt , obgleich sie nicht . halb so viele
Einwohner besitzt . "

„Wohlan !" rief ich , „ und die patriarchalische Einfachheit
dieser Schenke selbst , sollte Sie diese nicht begeistern ? "

„ Das ist erst recht das Wahre, " erwiederte er fast zornig,
„sehen Sie nur diesen Kerl an , den Sanchez , wie er heute
wieder aussieht ! Nicht einmal wie ein Hiesiger , sondern wie
ein verkommener vaterländischer Strolch . "

Nicht vollkommen unwahr war , was er bemerkte . Sanchez
trug heute nicht den Poncho , sondern einen ersichtlich alten und
ziemlich defectcn Uebcrrock von brauner Farbe und höchst un-
modifchem Schnitte , dazu eine abscheuliche gelbe Weste und
eine hohe Cravatte , wie man sie Anfangs der dreißiger Jahre
trug , mit Fischbeinstäbchen gefüttert und mit den weißen , auf¬
recht stehenden , fast bis an die Augen reichenden , spitzen Strei¬
fen , welche man jenesmal Vatermörder nannte und von Lein¬
wand verfertigte , während man sie heute umgeschlagen trägt,
Krägen nennt und von Papier macht.

Ich lächelte überlegen . Die Jugend denkt nicht weiter,
als sie sieht!

Allerdings erschien Sanchez bisweilen in diesem schäbigen,
fast lächerlichen Anzüge , aber ich hatte mir die Sache zurecht
gelegt und war mit mir im Reinen , was das zu bedeuten hatte.

Es ging auf den Abend zu , und Sanchez beabsichtigte für
die Nacht einen romantisch -industriellen Gang . Ein Schmuggel¬
geschäft vielleicht an der Küste oder ein Abenteuer ä. In Fra
Diavolo auf der Heerstraße nach Santjago , und deshalb die
Verkleidung.

„ Ich vermuthe zu wissen, " sagte ich, „ warum sich Sanchez
heute also angekleidet . "

Irrte .ich mich nun oder sah ich recht , aber es wollte mir
scheinen , als hätte bei diesen meinen Worten Sanchez mir
einen scharfen Blick zugeworfen , ich hatte aber nicht Zeit hier¬
über nachzudenken , denn mein Freund rief:

„Ach Gott , das ist mir gleichgiltig , warum er sich heute
wie eine Vogelscheuche angekleidet hat , aber was man hier be¬
kommt ist grauenhaft . Diese Südfrüchte werden Einem mit
der Zeit langweilig und sind nebenher ungesund.

Das Getränke aber , welches nicht süß und nicht sauer,
keiu Most mehr und doch noch kein Wein , dieser verwünschte
sogenannte Wein von Lorwsxoioir — — "

Er hielt hier inne , denn die Herrin des Haufes , Sanchez
Frau , verbeugte sich gegen ihn . .

„Ich glaube, " sagte er dann mit gedämpfter Stimme zu
mir , „ ich glaube , die alte Hexe versteht Deutsch , haben Sie
nicht gesehen , wie sie soeben mir ein Compliment machte , aus
Aergcr vielleicht , oder — "

Sanchez trat jetzt näher zu uns und sagte in gutem
Teutsch:

„Keine Silbe versteht sie, aber sie verbeugte sich, weil sie
glaubte , Sie sprächen mit ihr , oder wenigstens von ihr , da sie
Concepcia heißt !"

Ich erschrak fast . Wir mochten wohl früher bei Sanchez
mancherlei gesprochen haben , was nicht für Jedermanns Ohr
paßte , und auch die soeben gemachten Aeußerungen meines
Begleiters waren mir jetzt unangenehm . Zu ändern war das
aber nun freilich nicht mehr , aber Sanchez nahm jetzt mit
einem gewissen spöttischen Lächeln an unserem Tische Platz,
indem er sagte:

„Ich kann mir denken , was Ihnen im Sinne liegt , lassen
Sie sich deshalb aber keine grauen Haare wachsen . Es war
das eigentlich meine Schuld , denn ich hätte Ihnen längst sagen
sollen , daß ich ein Deutscher bin . "

Das sah ich jetzt freilich auch.
Er hatte graublaue Augen , was ich nun erst bemerkte,

obwohl ich eine Minute vorher einen Eid abgelegt hätte , daß
er , wie alle anderen Chilenen , schwarze habe.

„Sie haben sich wacker acclimatisirt, " sagte ich , „und die
Farbe Ihrer Augen , welche Sie einzig verrathen , übersah ich
früher, " und mein Begleiter setzte hinzu:

er-
„Wie kommt es aber , daß Sie Sanchez heißen ? "
Die Frage war nicht besonders geistreich , Sanchez

wicdcrte indessen ernsthaft:
„Wenn ich mich recht erinnere , hatte ich in früheren Zei¬

ten die Ehre , genau so zu heißen wie Sie , Müller nämlich,
wie ich Sie öfters nennen hörte . Man kann aber , wenn
man hier im Lande bleiben will , unmöglich diesen Namen be¬
halten , schon wegen der abscheulichen Verstümmelungen , mit
welchen ihn die Hiesigen aussprcchen.

Aber mehr noch meiner lieben Landslcute wegen war ich
gezwungen , meinen Namen zu ändern ; aus alter Anhänglich¬
keit an denselben aber nannte ich mich Sanchez , da die hiesigen
Namen Sanchez , Partillo , Campö , Alvarez so ziemlich dem
deutschen Müller , Meier , Schulze und Schmidt entsprechen , be¬
züglich ihrer copiöscn Anwendung wenigstens . "

„Ist es unbescheiden, " sagte ich, „ wenn wir Sie ersuchen,
uns Einiges aus Ihrem ohne Zweifel viel bewegten Leben
mitzutheilen ? "

„Einiges, " versetzte er , „ mit Vergnügen , aber ich gehe
vorher ein ander Getränke zu holen , da mein Concepcion-
Wein dem Herrn hier nicht behagt . "

Er brachte in der That in ziemlich kurzer Zeit eine
Bowle eines trefflichen , punschartigen Gebräues , zuverlässig
mit unverzolltem Rum bereitet , und begann dann:

„Zuerst muß ich Ihnen eine Andeutung geben , weshalb
ich zu Zeiten diesen Anzug trage , der Herrn Müller hier so
sehr mißfällt.

Aber er ist das Flügclklcid meiner Liebe ! Ich glaube,
daß ich demselben , in erster Hand wenigstens , die Liebe mei¬
ner Frau und ebenso meine Freiheit , vielleicht mein Leben
verdanke , und wenn ich fürchte , daß meine Gemahlin biswei¬
len meine übrigen vortrefflichen Eigenschaften für eine kurze
Zeit vergessen könnte , wenn ein häuslicher Sturm droht , so
bediene ich mich desselben , um diesen Sturm zu beschwichtigen
und meiner Gattin die ersten Zeiten unserer Liebe ins Ge¬
dächtniß zurückzurufen.

Dieser zur Zeit etwas schäbige , braune Rock , die Weste
und die Cravatte vertreten in meinem Haufe die Stelle der
Laren.

Ich habe Mancherlei erlebt , Weniges drüben , hier im
Lande Vieles , aber das Wenige drüben ist die Ursache aller
meiner hiesigen Abenteuer , von denen ich Ihnen aber heute
diejenigen erzählen werde , welche in die erste Zeit meiner An¬
kunft fallen.

Zu zart fühle ich gegen mich selbst , um Ihnen genaue.
Angaben zu machen , weshalb ich Deutschland verlieh.

Man bemühte sich , vielleicht mit einigermaßen zweifel¬
haftem Erfolge , mir eine sorgfältige Erziehung zu geben , dann
verlor ich meine beiden Eltern und einige Zeit darauf fand
ich, einiger kleiner Vorfälle wegen , es füi höchst räthlich , die
heimischen Fluren zu verlassen.

Thun Sie mir die Liebe , zu glauben , ich sei ein unschul¬
dig Verfolgter gewesen!

Glücklich erreichte ich eine bedeutende Seestadt , und da ich
beschlossen hatte , Dienste auf einem Schiffe zu nehmen , das
heißt Matrose zu werden , so that ich sofort die nöthigen
Schritte , welche darin bestanden , mich pressen zu lassen , weil
ich befürchtete , daß kein Kapitän mich nehmen würde , da ich
auch nicht die Spur vom Seewesen verstand.

Ich hatte Vielerlei von den nächtlichen Preßgängen in
größeren Seestädten gelesen und zweifelte keinen Augenblick
an dem Gelingen meines Planes , aber ich hatte entschiedenes
Unglück , Niemand fiel es bei , mich zu pressen , obgleich ich mich
merkwürdig unbefangen anstellte und die abenteuerlichsten
Schenken besuchte.

Da ich aber , in meiner Eigenschaft als unschuldig Ver¬
folgter , dringende Gründe hatte , sobald Iwie möglich Seeluft
zu athmen , ging ich endlich zu einem Schiffsmäkler und be¬
fand mich in Folge dessen drei Tage später auf einem Bark¬
schiffe und auf dem Wege nach Peru.

Es war Niemand eingefallen , mich bezüglich meiner nauti¬
schen Kenntnisse einer Prüfung zu unterwerfen , und ich selbst
vermißte den Mangel derselben nicht im mindesten , desto
schmerzlicher vermißte ich dagegen eine Menge anderer Dinge.

Das Landrattenleben mit allen seinen Annehmlichkeiten!
Hinreichend drücken diese wenigen Worte alle meine Schmer¬

zen aus.
Diese Annehmlichkeiten , welche mir zu Gebote standen , bis

die einfältige Geschichte mit der unschuldigen Verfolgung mich
auf das Wasser trieb , uud welche alle die schönen Dinge des
Seelebens , die Herr Müller vorhin nannte , verzweifelt schlecht
ersetzten.

In Folge dessen wurde ich mißmuthig , träge und ver¬
drossen , und während ich deshalb von den Steuerleuten man¬
chen derben Puff erhielt , wurde ich der Sündenbock des ganzen
Schiffes und die Zielscheibe aller schlechten Witze meiner lie¬
ben Kameraden , und dies umsomehr , als keine Passagiere an
Bord waren , welche sie hänseln und foppen konnten.

Ausreißen!
Ja , ausreißcn , und das zwar bei erster Gelegenheit , das

heißt in Rio Janeiro , woselbst wir auf etwa acht Tage vor
Anker gehen sollten.

Ich schweige von der Schönheit , welche die Küste und der
Hafen von Rio Janeiro bietet , sie sind häufig genug beschrie¬
ben worden , aber ich sage , daß mir jene palmcnbekränzten Ge¬
stade doppelt reizend erschienen , da ich auf ihnen meinen Ver¬
such ins Werk zu setzen entschlossen war.

Ohne Zweifel aber hatte ich mir irgend ein unüberlegtes
Wort entschlüpfen lassen , und als ich um den gewöhnlichen
Urlaub bat , um für einen Tag an Land gehen zu dürfen,
schlug der Kapitän mir denselben rundweg ab.

Von diesem Augenblicke an änderte ich meine Taktik.
Ich verbarg meinen Aergcr , und da es , nachdem unsere

Fracht gelöscht war , nur wenig an Bord zu thun gab , brachte
ich all meine freie Zeit , scheinbar oder in Wirklichkeit , schlafend
in meiner Coje zu , und in Folge dessen hörte ich eines Tags
den Kapitän zum Obcrsteucrmann sagen:

,Wir thaten dem Peter Unrecht . Der Junge ist faul
und einfältig , Schlimmes aber hatte er nicht im Sinne .'

Als wir uns aber wieder auf See befanden , besserte ich
auch diese Fehler.

Ich arbeitete , so viel in meinen Kräften stand , legte mein
verdrossenes Wesen ab , schien nach und nach Geschmack am
Matrosenleben zu finden , und selbst die abscheuliche Fahrt um
das Cap Horn nöthigte mir keine mürrische Miene ab.
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Was meine Kameraden betraf, so kühlten sie nichtsdesto¬
weniger ihren Muth an mir , einerseits ans Gewohnheit und
dann wohl, weil kein anderes Subject zur Hand, an welchem
sie ihre abgeschmackten Witze auslassen konnten.

(Fortsetzimg folgt .)

Die Mode.

ler ist in glückli-
chercr Lage, als

ich. Ein Damcnpaar in lichter Tracht (um die Besonder¬
heit des Kleidcrschnittcsbraucht er sich Dank der malerischen
Licenz nicht zu kümmern) unter einem belaubten Baum im Vor¬
dergrund, Berg und Thal im Hintergrund — und der „Som¬
mer " ist fertig. Aber ich Unglückliche, wie soll ich von Trach¬
ten berichten, die nicht getragen werden! Gran ist alle Theorie,
und im Carton wird ein Costüm nicht modern. Auch in
einem nassen Sommer sind die Kornblumen himmelblau und
der Klatschmohn senrigroth, doch das reicht leider nur zu einer
Coiffüre hin ! Dem „Mailüfterl " traute ich schon längst nicht
mehr , wenn aber auch die Juninslicder Phrase werden, dann
hülle ich mich in den grauen Regenmantel der Resignation,
und der Nest ist Schweigen.

Ich weiß wohl, es ist nicht guter Ton , die Unterhaltung
mit dem Wetter zu beginnen. Da ich aber nur mit diesem
entschuldigen kann, daß ich noch immer Nichts von den Wiener
Herrlichkeiten singe und sage, so wird die liebenswürdige Le¬
serin Nachsicht haben. Vielleicht ist bis zur Zeit , da diese
Zeilen in ihre Hände gelangen, der Sommer zur Vernunft,
das heißt zu sich gekommen— dann wird Veronika den Kopf
wieder hoch, und ihr nächster Brief den Poststempel„Wien"
tragen.

Vorsicht ist die Mutter der Weisheit und die Tochter der
Erfahrung . Wahrscheinlich eine Folge trüber Erfahrung ist
es , daß die Sommcrhütc bereits nicht mehr wie vor Wochen
nur Blumensträuße sind, und daß das schwarze Ripps - oder
Grosgrainband über das farbige gesiegt hat . Die Exemplare,
die ich bei Gcrson sah, sahen schon wieder wie Hüte ans,
die Blnmcnzwcigc, Tuffs, Kränze und Guirlanden sind wieder,
was sie sein sollen, Garnitur , das heißt ein Theil des Gan¬
zen. Ich führe einige Beispiele an:

Schwarzes Basthütchcn mit einem reichen Gewinde aus
schwarzem Grosgrain , einem Büschel schwarzer Straußfedern
und im Innern mit einem vollen Kranz weißer Eglantinen, —
eine Toqne ans weißem englischen Stroh mit sehr hoch aufge¬
schlagenem Rande , unter welchem Schleifen aus schwarzem
Rippsband sich aus das Haar legen; der Rand ist vorn mit¬
telst eines großen bnntfgrbigcn Roscnbonquets fest an den Kopf
gedrückt, den schwarze Schleifen überdecken.

Ein weißes Basthütchcnmit anfrechtstehendcm Rande, der
das Gesicht einrahmen soll, im Innern mit einem Gewinde aus
schwarzem Grosgrainband ausgestattet. Ein Kranz vielfarbi¬
ger Rosen schlingt sich um den Kopf, an dem vorn, seitwärts
eine große schwarze Schleife ü In „Lorle" prangt. Unterhalb
des Randes flattern hinten lange ineinander geschlungene Bän¬
der und Schleifen nieder.

Ein schwarzer Basthnt, in Form einer Toguc, von seinen,
tiesblan schillernden Hahnenfedern umkränzt, die zugleich den
Kopf einhüllen; ein schwarzes Rippsband verbirgt den Ansatz
der Federn, über welche sich vorn auf der linken Seite ein
Strauß mattrosa Rosen legt. Verschlungene Bandcndcn fallen
hinten herab.

Für die Reise (!?!) hat man, als größte Neuheit, grau-
melirtc Filzhüte , die leichter, als Strohhütc sind. Der
mittelhohe, abgerundete Kopf mit einem ungefähr 3 Ccntimctcr
breiten, rings nur wenig umgebogenem Rande wird von einem
grauseidcncn Gazeschleier umwunden; letzterer ist derartig ar-
rangirt , daß er zugleich das Gesicht umhüllt und im Rücken
lang niedcrwallt.

„Nizzahütc " gehören zu dem Reizendsten, was die Mode
für junge Mädchen schuf. Sie sind ans starker weißer Baum¬
wolle und feinem Reisstroh eigenthümlich geflochten. Ihre
Form nähert sich derjenigen des „Schäfcrhutes", ist ziemlich
flach, vorn und hinten nur wenig niedergebogen und deutet
den Kopf durch eine leise Erhöhung an. Ein schmaler schwar¬
zer Sammctstreif umsäumt den Rand, der rings mit Sternen
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aus schwarzem Sammctband benäht ist. Ein Büschel Sam-
mctschleifen mit einem Bouguct Rosen oder Feldblumen, ziem¬
lich hoch arrangirt , nimmt die Mitte des Hutes ein. Hinten
fallen lange schwarze Sammctschlcifenund Bänder unterhalb
des Randes nieder.

Von den Sommer -Umhüllungen läßt sich bestätigen, daß
die Mantillcn den Paletots vorgezogen werden. Doch ist ein
kurzer, ziemlich enger Sackpaletot mit griechischen Aerineln,
welcher der Länge nach gänzlich mit seidenen, 1'/ -—2 Cent,
breiten Galons oder Borten benäht und außerdem mit starken
Schnüren, „1'onrra.Aörss", geschmückt wird , kleidsam und be¬
liebt. Was die Stoffe für Paletots und Mantillcn betrifft, so
verwendet man außer schwarzem Kaschmir oder Grosgrain,
besonders „Lieilienns ", einen aus Seide und Wolle gefertig¬
ten, stark gerippten Stoff. Zum Auspntz dienen neben der
Guipüre und den Schleifen ans Ripps - und Moireband:
durchbrochene , von schwarzen Perlen flimmernde
Borten , überhaupt viel, sehr viel Jet , und versuchsweise
auch Stahlperlen . Letztere werden aber dann in solcher Fülle
angebracht, daß die damit verzierten Mantelcts weit eher an
„Panzer ", als an ein sommerlichesToilettcnstück erinnern.
DaS geschieht diesem Sommer schon recht! — Für ältere Da¬
men hat man im Magazin Gcrson längere Mantillcn in
Tuch- oder Pelerinenform, diese mit abgerundeten oder eckigen,
ziemlich tief niedergehenden Vordertheilcn, sür jüngere Da¬
men: Mantillen , die im Rücken bis zur Taille reichen, vorn
herzförmig geöffnet sind und ebcnsalls tief auf das Kleid fallen.
Zu den zierlichsten gehören Mantillcn , deren oberer Theil fichu-
oder pelcrinenartig ans Stoff gefertigt ist, während die unte¬
ren Theile abwechselnd ans Guipüre-Einsatz und durchbroche¬
nen Borten zusammengesetzt sind. Schleifen aus Grosgrain¬
band fallen im Rücken vom Halsausschnitt bis zum Saume
übereinander und von hier in langen Enden aus das Kleid,
zieren in verkleinertem Maßstabe die Schultern und schließen
unten die Vordertheile ab.

Für den Aufenthalt in den Badeorten hat man Toiletten
aus rohfarbencm Batist . Den Rock umgeben fünf gekräuselte
Volants , die am oberen und unteren Saume von einem Vor¬
stoß in dunkelblauem Leinen begrenzt werden. Rohfarbcne
Zwirnfranzen und eine ungefähr 3 Cent, breite Blnmenbor-
dürc, im erhabenen Plattstich mit weißer und blauer Baum¬
wolle gestickt, ziehen sich um die lange Tunika , die vorn einer
Polonaise gleich geöffnet und durch gestickte Spangen aufge¬
rafft wird. Breite und große eckige Taschen, von Stickerei
umsäumt, schmücken die Vordertheile der Tunika. Die an¬
schließende Bluse mit schoßförmigcn Westentheilen wird von
einem Gürtel umspannt. Ein Hütchen mit weichem Kopf ans
rohfarbcnem Batist , mit blauer Einfassung und weiß und
blauer Stickerei, und ein Stockschirm mit übereinstimmendem
Bezug ergänzen diese geschmackvolleToilette.

Die Mode gefällt sich in der Erfindung neuer und in der
Zusammenstellung eigenthümlicher Farben ; ein Helles Salat¬
grün (oosnr cis tnitris) eint sich mit Eidechsengrün(vert 1s-
2a,rcl), Rosa (ross cl'^ sis) mit Bronzegrün (bron?o elrinois),
— Mokka mit dien ta^snes , — ein blasses Aschgrau (esnckrs
äs ross) mit weißlichem Blau (dlsu imors), — ein wcißgraues,
ganz zartes Maisgelb (diolrstts ) mit mattem Grün -(vsrt
cl'oosnn), — Blaßlila mit ross slmir , — Resedagrün mit
Wasscrblau — ich will sie alle gelten lassen, wenn nur der
Himmel sein „Grau in Gran " in — Himmelblau verändert.

Veronika von G.

Von  Ludwig Pfau .*)

IV.
Von den verschiedenen Nationen waren die Schweizer und

Italiener zuerst mit ihren Ausstellungen fertig; dagegen sind
Ende Mai , wo wir dieses schreiben, Deutschland, England und
Frankreich zum Theil noch mit Ausstellen beschäftigt, und ob¬
wohl bereits manches Hübsche zur Schau steht, sind gerade die
bedeutendsten Vertreter des Pariser Kunstgewerbcs noch im
Auspacken begriffen. Wir wenden uns daher für heute zu den
Italienern , die, neben ihren stilvollen Schinucksachen und Ma¬
jolika's , hauptsächlich durch schön geschnitzte und kunstvoll ein¬
gelegte Möbel sich auszeichnen.

Das Holzmöbcl hat eine historische Entwickelung hinter
sich, die einige kurze Vorbemerkungennöthig macht, um auch
einem mit Stilfragen weniger vertrauten Leser den richtigen
Standpunkt für die ästhetische Beurtheilung anzuweisen. Von
allen Zweigen der schönen Industrie ist das Holzgeräthe, durch
Größe, Ban und Zweck, der Architektur am nächsten verwandt
und spiegelt daher die jeweilige Banform gleichsam im Klei¬
nen ab. In der vorgothischen Periode war alles Schreinwerk
geradlinig, viereckig, fest und massiv, wie der romanische Stil.
Der Schmuck machte sich hauptsächlich in Gestalt von orna¬
mentalem Schloß und Beschläge geltend. Die Architektur hatte
das Möbel noch nicht mit ihrem decorativen Geiste durchdrun¬
gen, sondern ihm nur äußerlich das Gepräge ihres Charakters
aufgedrückt; es strebte in seiner plastischen Form nicht über
seine praktische Bestimmung hinaus , blieb flach, eben listen
artig und nahm, wenn es eine weitere Zierde erhalten sollte,
zur Malerei seine Zuflucht. Nach Ausbreitung des gothischen
Stils verliert sich der Geschmack an buntfarbigem Schrcinwcrk,
und die Sculptnr tritt an die Stelle der Malerei . Die Lehnen
und Rückwände der Bänke, Sessel, Chorstühle, Schenktischew.,
werden höher, bedecken sich mit Stabwcrk, Spitzbogen, Ranken
und wölben sich zu Baldachinen mit reicher Bckrönung. Die
Kissen und Kasten erhalten den üppigsten Schmuck von viel¬
gestaltigem Maßwerk. Es war dies ein entschiedener Fort¬
schritt zu einer künstlerischeren Gestaltung des Möbels , doch
blieben die Grundformen noch ziemlich primitiv , während die
Decoration, stachlig und unruhig , sich anstrengt die Starrheit
der Hauptform zu überwinden. Aber die ornamentirte Fläche
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gruppirt sich nicht hinlänglich, Sculptnr und Architektur wjsî -.
sich nicht zu einem einheitlichen, dem Zweck entsprechenden Cl>! 0
zu verbinden, und der gothische Schrein sieht entweder»u- a
wie ein abgeschnittenes Stück von einem größeren Bauiverl
oder er entwickelt sich, im Gefühl dieser Unzulänglichkeit, ghjz
zu einem kleinen Gebäude, das den Möbelcharakterganz ^ n
liert . ^

Wichtiger jedoch, als dieser Wechsel des Geschmacks, H z
die Veränderung der Construction, die er zur Folge HM x
und durch welche eine artistische Behandlung des Möbels
möglich wurde. Die schöne Form im Kunstgewerbe verla,,»: -
als erste Bedingung die richtige Verwendung des jeweilige
Stoffs , welche das Charakteristischedesselben ausprägt W
nicht vergißt oder gar versteckt. Die romanischen Kasten K-
standen ans ebenen, fürs Bemalen hergerichteten Fläche
deren aneinandergefügte Bretter sich leicht warfen oder sM
teten. Jetzt theilte man die Möbel in Felder von der Brch
eines Brettes , die man ringsum mit Leisten einfaßte, nch
während man so einerseits eine feste rationelle Bauweise h»
stellte, gewann man auf der anderen eine Abwechslung d«
Form , welche der Decoration die reichsten Hilfsmittel bot
Das Möbel gruppirte sich jetzt gleichsam von selbst; es sind
zurücktretende Füllungen gegeben, welche das Ornament »«-
locken, und hervortretende Rahmen, die sich ohne viel Müh
in Einfassungen, Stäbe , Pilaster , Friese, Gesimse rc. verwa»-
deln lassen.

Freilich hat die Gothik die Decoration ihrer Möbel nich
bis zu diesem Grade der Vollkommenheit entwickelt; aber si,
lieferte doch der nachfolgenden Periode die Mittel , das v«
ihr angestrebte Ziel zu erreichen. Der Rcnaissanccstyl, dn
sein dccoratives Geschick mit Hilfe einer unerschrockenen Will
kür zur Geltung zu bringen weiß, befand sich gerade dich,
weniger ernsten Aufgabe gegenüber ganz in seinem Fahrwassti
und verstand es vortrefflich, das architektonische Element zm
Decoration aufzulösen, die flüssig gewordene Form der Natm
des Gegenstandes anzupassen und so dem Holzgeräthe da
specifischen Möbclcharakterzu geben. Die besten Holzarbeit»
dieses Stils wußten denn auch der ästhetischen Forderung z«
genügen und stellten Schränke her, welche, weit entfernt blos
äußerlich verzierte, förmlose Kasten zu sein, sich durch geschickt!
Grnppirnng und Verwendung baulicher Formen zu ein»
künstlerisch empfundenen Ganzen abrunden, ohne deshalb z«
kleinen Gebäuden anszuwachsen, zu Produkten des Reißbretts
ans welchen die scharfen und massigen Gliederungen architckti- !
nischcr Stcinhaucrarbeit ihre Spuren zurückgelassen haben.

Wir wollen den Schluß dieser kurzen historischen Skizzê
auf eine nächste Gelegenheit »ersparen und für heute in die
Ausstellung zurückkehren zu den Proben der italienische»
Möbclknnst, welche für den soeben besprochenen Gegenstand
die beste Illustration liefert. Diese Möbel sind alle im ZK-
naissancestil, dessen Tradition in Italien sich nie ganz verlor»
hat , theilweise nach alten Mustern oder wenigstens im Charak¬
ter derselben ausgeführt. Hierher gehören hauptsächlich du
Ebcnholzschrünke mit eingelegten, gravirtcn Elfenbeinornamen-
tcn und figürlichen Darstellungen von der zierlichsten Aas >
führnng. Aber gerade diese mnthen uns , trotz der oft aus¬
gezeichneten Arbeit , weniger an , als einige andere im alte« -
Geiste, aber mit modernerem Geschmack behandelten Gegen-
stände. Bei den meisten jener eingelegten Schränke herrscht-
in der Gesammtanlagc das architektonische Element zu seh
vor ; denn die Renaissanceperiodeist, bei oft großen Schön¬
heiten im Einzelnen, weit entfernt lauter Meisterstücke des
Geschmacks geschaffen zu haben. Die heutzutage so verbreitete«
Liebhaber des alten Trödels scheinen dies freilich
zu glauben , da sie blindlings alles Alte bewundern
und Dinge in den Himmel heben , welche von unserer
heutigen Kunstindustrie bei weitem schöner gemacht
werden . Diese archäologischen Schcrbcnsammlcr — die für
die Kunst das sind, was der gelehrte Pedant für die Wisse»
schast ist, d. h. Geschöpfe, welche durch ein Lexikon oder Cv»>-
pcndin'ii mit Vortheil ersetzt werden— waren mir immer höchs:
fatale Mitbürger ; denn Nichts ist widriger , als diese mit.
Stumpfsinn gepaarte, obligate Begeisterung, welche am Schön¬
sten ohne Verständniß vorübergeht, wenn ihm nicht der Staub
des Alterthums einen ästhetischen Passirzettcl umgehängt hat
Erfreuen wir uns daher an dem, was schön ist, unbekümmert,
ob es von heute sei oder von gestern.

Bei den größern Möbeln jener Gattung steht überdie-
die feine Verzierung mit der Größe der Fläche in einig»
Mißverhältnis; , ein Uebelstand der gerade zu jener etwas
architektonischen Auffassung treibt , weil die ebene für die ein-
gelegte Arbeit nothwendige Fläche in der Hervorhebung ban¬
licher Formen ein Gegengewichtsucht, um nicht zum Käst»
zu verflachen. Hierdurch aber wird die Vereinigung von
Architektur und Sculptnr , worin eben der Charakter des
Möbelartigen liegt , verhindert, sich in organischer Weise zn.
vollziehen. Sehr gut eignet sich dagegen diese Art von De¬
coration zn kleineren Ebenistcrien; die Leserin soll in der
nächsten Nummer einige prächtige Proben italienischer modern«
Holzarbeit in Abbildung sehen.

(Fortsetzung folgt .)

Die Brautkrone.
Gemälde von Adolf Tidemand.

Zu den hervorragendsten Gemälden, die sich im Besitz d«
Großherzoglich Badischen Galerie zu Karlsruhe befinden, de-
rcn Schätze im Ganzen noch lange nicht genug gewürdigt wor¬
den sind, gehört ein Werk Adolf Tidemand ' s , welches ebeiw
einfach schön in der Composition, wie trefflich in der male¬
rischen Ausführung erscheint und zu stets erneuter Betrachtung
anregt. Bringt uns dasselbe doch ein äußerst poetisches Mo¬
tiv zur Anschauung, das bei jedem Beschauer eines anmuthen-
dcn Eindrucks gewiß ist. Wir freuen uns deshalb, in der Logs
zu sein, heute eine Nachbildung dieses Bildes bringen zu kön¬
nen. Dasselbe versetzt uns in eine Bauernstube Norwegen-
Eine alte Frau , von blühenden Enkeln umgeben, hat W
große Truhe geöffnet und holt daraus die Kostbarkeiten h»
vor , welche sich als Brautschmnck von Geschlecht zu Geschick
vererben. Sie hat dieselben einst am Altare getragen, und
wehinüthig freudige Erinnerungen ruft jeder Theil in ihre»
Herzen wach. Noch einmal zieht die glückliche Jugend, die be-
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er die theils noch sehr originellen Sitten und Gebräuche seiner
norwegischen Heimat mit geistvollirr Auffassung und künstleri¬
schem Schönheitssinn zur Erscheinung bringt. Während sich
viele unserer neueren Genremaler in einem Cultus des Häß¬
lichen gefallen und durch eine Charakteristik, die an die Cari-
catur streift. Aufsehen zu machen suchen, ist Tidcmand immer
edel und anziehend in seinen Darstellungen, ohne seine Figuren
deshalb der Kraft und lebendigen Jndividnalisirung entbehren
zu lassen. Und daß er auch als Historienmalereine bedeutende

atmende Zeit des Brautstandes, ziehen die ersten Jahre ihrer
Mw an ihrem Geiste vorüber. So manche Sorge hat seitdem
«ntt um Blatt von dem welkenden Baum ihres Lebens ge-

und das ersterbende Mark und die dorrende Rinde sei¬
ne? Stammes läßt sie nur zu deutlich fühlen, daß bald das
etüe Stündlcin schlägt, wo dann kein Frühling mehr die ver¬

trockneten Aestc mit frischem Grün zu schmücken vermag!
Aber sie darf deshalb nicht klagen: noch freut sie sich eines
rüstigen Alters , und der Blick auf die heranwachsenden Kinder

Geschenken und all den kleinen und großen Begebenheiten, die
sich an dem wichtigen Tage der Trauung ercignunn

..Das Auge sieht den Himmel offen.
Es schwimmtdas Herz in Seligkeit !"

Nicht minder aufmerksam, wenn auch mehr neugierig zu¬
schauend, als thcilnahmsvoll mitempfindend, sehen die kleinern
Geschwister aus die glänzenden Schmucksachcn, deren tiefere
Bedeutung für sie noch unverständlich erscheint. Sie leben
noch ganz in der harmlosen Unbefangenheit einer glücklichen

Nach seinem Gemälde gezeichnet von Professor Adolf Tidemand.

ihres Sohnes erfüllt sie mit beglückender Freude. Wie staunt
das schöne blonde Mädchen, da Großmütterlein alle die Herr¬
lichkeiten enthüllt, und die bunten Sterne der goldenen Braut¬
krone funkelnd ihr eigenes Bild zurückstrahlen! Ahnungsvolle
Hoffnungen schwellen den Busen der erblühenden Jungfrau,
dw fast noch Kind vielleicht zum ersten Male an ihr künftiges
»wos, an die Bestimmung ihres Geschlechts denkt. Wenn auch
ste diese Krone tragen wird, die nach norwegischer Sitte den
wesentlichsten Bestandtheil des Brautstaates bildet, dann, glaubt
sie, stände sie am Ziele ihrer Wünsche, und mit andachtsvoller
Aufmerksamkeit lauscht sie auf die Erzählungen der Greisin
von den Festen und Gebräuchen bei der Hochzeit, den vielen

Kindheit und freuen sich des heutigen Tages, ohne des kommen¬
den zu gedenken!

So begegnen sich in ungesuchter Weise auf unserm Bilde
Vergangenheit und Zukunft, Hoffnung und Erinnerung , Kind¬
heit, Jugend und Alter. Und wie sinnig hat der Künstler es
verstanden, die wenigen Figuren so fein zu charakterisiren, daß
ihre Empfindungen ein nachfühlendes Echo in der Brust jeden
Beschauers erwecken! Wahrlich, nur ein Meister ersten Ranges
vermag es, einen einfachen Gegenstand so fesselnd darzustellen
und seinen Gestalten so viel individuelles Leben einzuhauchen.
Daß aber Adolf Tidemand ein solcher Meister ist, das wissen
wir längst aus den vielen ausgezeichneten Werken, in denen

l Stellung unter den Meistern der Gegenwart einzunehmen
vermag, das hat er in einigen großen Altarbildern bewiesen,
die er auf den dringenden Wunsch seiner Landsleute für nor¬
wegische Kirchen ausgeführt hat. So erhaben diese biblischen
Gemälde aber auch sind, so dramatisch ergreifend sein großes
Bild „Ein Zwcikampf bei einem Hochzeitsmahl" gleich manchem
andern seiner zahlreichen Werke auch erscheint, so begegnen
wir ihm doch am liebsten in den idyllisch friedlichen Dar¬
stellungen des skandinavischen Landlebens, und unter diesen
nimmt „die Brautkrone " unzweifelhaft einen bevorzugtenPlatz
ein.

Moritz Sianckarts»
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Eine Stunde auf der interessantesten Brücke
Europa 's.

Von Gusta» Rasch.

Zwischen der ehemaligen Gcmieserstadt Galata , über deren
enge, winklige Gassen und cphcubewachsene alte Gebäude die
Häuscrgrnppen von Pera an grüner Bcrgeshöhe hinansteigen,
und zwischen Stambul , der Hauptstadt des türkischen Reiches,
wölbt sich eine hölzerne Brücke über die Ufer des „ goldenen
Horns". Die Brücke ist altersschwach und baufällig, wie die
Türkei selbst; sie leidet an ähnlicher Entkrästung, wie „der kranke
Mann ", der zur Schande des christlichen und civilisirten Europas
immer noch an den Ufern des Bosporus über fünfzehn Millio¬
nen Christen regiert, während er selbst es nur auf 850,000 An¬
beter des Islam in Europa zu bringen vermag; aber es ist die
interessanteste Brücke der Welt. Die Brücken, welche in anderen
europäischen Hauptstädten, in London, in Paris , in Berlin , in
Wien, in Florenz, in Pest, über die Themse und Seine, über die
Spree, den Arno und die Donau führen, verbinden nur die ver¬
schiedenen Zeiten und die verschiedenenElemente der Bevölkerung
derselben Stadt ; aber die Pcrabrückc verbindet das Abendland
mit dem Morgenland, Asien mit Europa, europäische Cultur mit
dem faulen asiatischen Nomadcnthum, welches in hölzernen Ba¬
racken wohnt, mit den Fingern ißt, ans der Erde liegt und seinen
höchsten Genuß im „Kcf" — im apathischen Nichtsthun — sucht
und findet. Auf der Mitte dieser baufälligen Brücke stehend,
schaut der Spaziergänger Asien und Europa , tausend Jahre
Weltgeschichte und die reichsten landschaftlichen Schönheiten der
Welt! Mit demselben Blick umsaßt er den größten europäischen
Hafen, das goldene Horn mit seiner Handelsflotte, mit seinen
Panzerschiffen, mit seinen Thurmschiffen und seinen Dampfern,
die reichen Ufer des Bosporus mit ihren bunten Bitlcndörfcrn
und weißen Sultansschlössern, zwei europäische Städte und die
größte Türkcnstadt in Asien, Afrika und Europa, aus deren
sieben Hügel umfluthcndem Häuscrmccr sich die Kuppeln von
hundert Moscheen, umgeben von schlanken, weißen Minarets , er¬
heben, auf deren Spitzen der goldene Halbmond im Glänze der
Sonne des Orients funkelt. Nirgends aus der Erde existirt ein
ähnlicher Blick. Aber interessanter, reicher noch, als dieser Blick
ist der Mcnschcnstrom, der täglich vor Sonnenuntergang oder
um die Mittagsstunde über die alte, baufällige Pcrabrückc fluthct.
Alle Völkcrstämme Europa's , Asiens und Zkfrikas senden ihre
Abgesandten zu diesem Mcnschcnstrom, von den Küsten des in¬
dischen Meeres bis zum Nordcap, von der spanischen See bis
nach der sibirischen Einöde, von der großen Wüste Sahara bis
zu den Steppen, welche der Lappe im Rennthicrschlitten durch¬
führt; der Neger aus Tombuktu begegnet aus der Perabrücke
dem Hamburger Kausmann, der Lastträger aus Anatolicn dem
deutschen Touristen, der Jndicr von den Usern des Ganges dem
englischen und dem russischen Botschafter, der Fcllah aus
Acgyptcn dem Lord aus Northumbcrland, die türkische Frau dem
Dankee, der aus Boston kommt und über den Ocean gefahren
Ist, um Constantinopclzu sehen. Doch muß man vor Sonnen¬
untergang ans die Pcrabrückc kommen, wenn man den Menschcn-
strom in seiner ganzen Fülle und bunten Pracht schauen will;
wenn der letzte Sonnenstrahl aus dem goldenen Halbmond der
Minarets verglüht , ist das orientalische Element aus dem
Mcnschcnstrom verschwunden. Der Türke geht mit Sonnen¬
untergang schlafen. Er zählt die Stunden von Sonnenaufgang
bis Sonnenuntergang. Vier Jahrhunderte europäischer Cultur
haben die Individualität der „Türken in Europa " ebensowenig
verändern können, wie seine Zeitrechnung.

Landen wir also um fünf Uhr an der Pcrabrückc, um eine
Stunde auf derselben zuzubringen, alle Völkcrstämme der Erde
an uns vorüberziehen zu sehen und mit einem Blick die reichste
landschaftliche Decoration der Ufer zweier Wclttheile zu um¬
fassen. Wir kommen aus einem jener schönen Villendörfer am
Gestade des Marmoramceres oder an den Ufern des weltbe¬
rühmten Bosporus , wo die reichen und vornehmen Bewohner
von Constantinopcl den Sommer zuzubringen Pflegen! Sonnen¬
hitze und Dunst machen während der Monate Mai bis Octobcr
den Aufenthalt in Pera , Galata und Stambnl unerträglich; aus
Kadikiri , aus Therapia oder ans Bujukdere und benutzen
zu unserer Fahrt einen jener kleinen Dampfer, welche ein Tntzcnd-
mal täglich die Verbindung der Hauptstadt des türkischen Reiches
mit den Gestaden des Bosporus und des Marmoramceres und
mit den „Prinzcninscln" vermitteln, jenen Zanbcrinseln, welche
in den durchsichtigen Fluthcn des „ weißen Meeres" schwimmen.
Die ganze StädtchcrrlichkeitConstantinopcls steigt während der
Fahrt wie ein buntes orientalischesMärchcnbild allmälig aus
dem tiefblauen Strom , auf dessen Wellcnspitzen noch die goldene
Nachmittagssonnc funkelt, vor uns auf. Nur mit Mühe und nach
vielem Lavircn legt der Dampfer an dem Unterbau der Brücke
an. Endlich hat die keuchende Maschine ihren schweren Dienst
verrichtet; mittelst starker Taue wird das Schiff an den Balken
der Brücke befestigt; ein schmales Brett verbindet endlich das
Deck mit dem Unterbau der Brücke. Auf einer wahren hölzernen
Hühnerstiegc erklimmen wir ihre Höhe. Nun stehen wir oben!
Der Mcnschcnstrom, der unaufhörlichvon Stambnl nach Galata
und von Galata nach Stambul flnthct, ist in voller Bewegung;
Fußgänger, Reiter , Wagen und Sänften ohne alle Ordnung
durcheinander. Ein bunteres, jede Minute wechselnderes Bild
schaut das Auge auf keinem Punkte der Erde! Es ist ein Blick
in ein Kaleidoskop menschlicher Gestalten, welches unaufhörlich
andere Formen und andere Farben annimmt. Das Erstaunen
ist immer neu, wenn der Fuß des Beschauers auf die Höhe der
Brücke tritt und wenn er dreißig und vierzig Mal , wie es uns
ergangen ist, die schmale, hölzerne Hühnerstiege erklommen hat.
Immer ist das -Auge im ersten Moment verwirrt — verwirrt
durch den plötzlichen Anblick dieser Städtepracht , dieser reichen
landschaftlichen Schönheiten, in welche es tief in den Bosporus
bis zu den weißen Marmorwändcn des Snltanpalastes von Dol-
mabaghtschc taucht und dieses bunten Menschenstroms, unter dessen
Wellenbewegung die alte Brücke immer in zitternder Bewegung
ist. Ist hier Fasching; ist das ein Carncvalszug, der vorüber¬
zieht, fragt man sich unwillkürlich, zu dem alle Völker der Erde
ihre Gestalten und ihre Costüme gesandt haben? Treten wir
hart an das Brückengeländer hinan, um nicht mit fortgerissen zu
werden, gewöhnen wir das Auge einige Minuten an den bunten
Mcnschenstrom, der vorüberzieht: vielleicht gelingt eS uns all-
mälig, die Umrisse der einzelnen Gestalten cnf der Netzhaut des
Auges zu fesseln. Aber spannen wir den Sonnenschirm aus!

Es ist ein Junitag . Glühendheiß liegt die Nachmittagssonne auf
der schattenlosen Perabrücke.

Musik! Türkische Musik! Eine Compagnie türkischer In¬
fanterie marschirt über die Brücke. Sie kommt vom Exerciren
und marschirt nach der Kaserne ans deni Seraskierplatz. Lauter
kräftige, großgewachsene und stramme Gestalten, diese türkischen
Soldaten , sämmtlich die geschorenen Türkcnköpfe mit dem rothen
Fez bedeckt; die Uniform: blaue, mit Schnüren bedeckte Jacken,
weite, blaue Hosen, an welche sich unter dem Knie Gamaschen
schließen, wenig kleidsam. Eine bunte Türkentrachtwürde kleid¬
samer und charakteristischer sein. Aber die Türkei beabsichtigt
ja seit vierzig Jahren , sich zu europäisiren, ohne mit dieser Euro-
päisirung über die Armee hinausgekommenzu sein; und des¬
halb mußten die halb europäischen, halb orientalischen Eostüme
die Stelle der bunten Tracht der Janitscharen einnehmen. Zwei
dicke Offiziere reiten auf dicken Pferden der Compagnie voran.
In der Türkei scheinen alle lebendigen Geschöpfe in einem ge¬
wissen Alter dick zu werden. Die türkische Musik spielt den
Marsch aus dem Propheten. Aber diese Musikanten sind keine
Türken; sie bestehen aus Bulgaren und Griechen; nur der Mohr,
der die Trommel schlügt, gehört der orientalischen Race an. Die
Türken sind schlechte Musikanten! Der Sinn für Musik geht
ihnen ebenso ab, wie der Sin » für Malerei und Sculptur . Ein
Türke kann nicht unterscheiden, ob ein Orchester gestimmt wird
oder ob es eine Bcethoven'sche Symphonie spielt. Deshalb ge¬
hören die Mitglieder eines türkischen Militärmusikcorps immer
den europäischen Völkcrfamilicn au, und andere Musik, als Mili¬
tärmusik gibt's in der Türkei nicht. Man kann doch das Ge¬
quick der Flöte , welche den Märchenerzähler im Kaffeehause be¬
gleitet, oder das Gedudel, bei dem der Derwisch im Kloster zu
Pera sich um sich selbst dreht, keine Musik nennen! Die Ver¬
treter der Armee des Padischah, welche die Glieder des kranken
Mannes zusammcuhält, daß sie nicht auseinanderfalten, haben
die Perabrücke passirt, der Mcnschenstrom hat sich ans beide Sei¬
ten der Brücke zusammengedrängt, um der Armee Platz zu
machen. Hart vor mir stehen zwei alte Türken in prächtiger
orientalischer Tracht, in weiße Kaftans und weiße breite Bein¬
kleider gekleidet; die Füße stecken in rothen und grünen Saffian-
sticfeln, über welche noch grüne pantoffclartige Ueberschuhc ge¬
zogen sind. Der Türke kommt ein Dutzend Mal des Tages,
wenn er in die Moschee geht oder einen Besuch macht, in die
Lage, die Stiefel ausziehen zu müssen; um sich dieser Unbequem¬
lichkeit zu entziehen und nicht auf Strümpfen oder in bloßen
Füßen umherlaufen zu müssen, trügt er deshalb vorzugsweise
gern Ueberschuhc, welche er vor der Thür der Moschee stehen
läßt. Um den rothen Fez haben beide Türken turbanartig bunte
Tücher geschlungen. Die Gesichter gleichen Masken, obschon die
Züge nicht unschön sind; ein Gedanke ist auf der Oberfläche dieser
maskcnähnlichen Physiognomien nicht zu erkennen. Der Türke
denkt auch nicht; nur das Gedächtniß, nicht der Verstand ist bei
ihm thätig. Der. Türke fragt nicht, weil er kein Interesse für
den Gegenstand einer Frage hat, und liebt es auch nicht zu ant¬
worten, weil er zu indolent ist, um sich zu einer Antwort anzu¬
strengen. Beide Türken, welche vor mir stehen, haben weiße,
lange Bärte . Wir wissen aher nicht, ob sie alt oder jung sind.
Alte Züge und weiße Bärte gelten in der Türkei als Schönheit.
Die Bärte werden deshalb weiß gefärbt. . . . Die beiden Tür¬
ken bewegen sich langsam über die Brücke nach Stambul hin ; der
Mcnschenstrom ist wieder in Bewegung. Uebcrall tauchen aus
demselben türkische Frauen auf. Ihre bunten Mäntel , ihre
weißen Schleier geben denselben ein durchweg orientalisches Ko¬
lorit . Blaue , weiße, grüne, gelbe, rothe Mäntel , welche die
ganze Gestalt vom Hals bis zum Fuß umhüllen; jeder Mantel
hat ein schreiendes Colorit. Der Kopf ist mit einem weißen
Schleier verhüllt, welcher die Stirn und den unteren Theil des
Gesichts bedeckt, aber so lose, daß Augen, Nase und oft auch der
Mund zu sehen sind. Schleier und Mantel nimmt die türkische
Frau nur , sobald sie das Haus verläßt. Meistens stecken die
Füße der türkischen Frauen , welche hier auf der Perabrücke er¬
scheinen, noch in den gelben, strumpfartigen Sasfianstiefeln, über
die sie gelbe, mit kleinen Klötzchen versehene Pantoffeln gezogen
haben, so daß ihr Gang wackliger Art ist, etwa wie der Gang
der Enten. Neger und Türken, Armenier. Griechen und Araber
schreiten rechts und links an diesen türkischen Frauen vorüber,
ohne sie einmal anzusehen. Es ist wider die türkische Sitte , eine
Frau auf der Straße anzusehen. Da tauchen aus der Menschen¬
menge drei sonderbare Gestalten ans, in braune, lange Mäntel
gehüllt, die bleichen Gesichter von dunklen, langen Bärten um¬
geben, auf den geschorenen Köpfen tütenförmigc, oben abgeplat¬
tete Filzmützen. Es sind Derwische aus dem Kloster von Skutari
oder Pera . Es gibt eine Unzahl Derwische in der Türkei, einige
sicbenzig verschiedene Brüderschaften und Orden, welche in ihren
Klöstern Nichts thun , als daß sie einmal in der Woche vor der
dummen Menge ein Schauspiel aufführen, sich in schwindeler¬
regender Bewegung, die Hände ausgestreckt, um sich selbst drehen
oder einen geheulartigen Gesang anstimmen. Die Derwische treten
zur Seite. Drei Herren in europäischer Tracht, die Strohhütc mit
weißen Mullschleicrn umwunden, deren gestickte Enden über den
Nacken hinabflattern, sprengen in kurzem Galop über die Brücke,
die Pferdeführcr in türkischem Anzüge mit nackten Beinen ge¬
streckten Laufs neben den Pferden. Wahrscheinlich deutsche oder
englische Touristen, welche sich Stambul besehen wollen! In den
holprigen, schlecht oder gar nicht gepflasterten Straßen der tür¬
kischen Hauptstadt kommt man nur zu Pferde gut fort. Hart
hinter den Reitern schließt sich wieder der bunte Mcnschcnstrom.
Da wird er wieder von mehreren Wagen unterbrochen, welche
sich einander folgen. Die Wagen haben bunt lackirte, an den
Rändern mit vergoldeten Arabesken verzierte Kasten; das in ähn¬
licher Weise decorirtc Coupv ist nach vorn und von der Seite mit
Glasfcnstern geschlossen. Gestalt und Form der Wagen sind
nicht groß und recht zierlich; jedenfalls haben sie ein orientalisches
Gepräge. In jedem Wagen sitzen sechs türkische Frauen und
Mädchen, alle verschleiert, alle in bunten Mänteln : neugierig
schauen die dunklen Augen aus den weißen Mullschlciern aus
das Gedränge der Pcrabrückc. Sie fahren spazieren, diese tür¬
kischen Damen, oder besuchen Freundinnen , welche an den Ufern
des Bosporus die Sommerfrische genießen. Spazierenfähren
und Besuche bei Freundinnen sind die einzigen Vergnügungen,
die sich die türkischen Frauen von Stambul gestatten dürfen.

Da werden wir in unserer Betrachtung gestört! Es zupft
uns Jemand an den Kleidern: uns unverständliche Laste , die
aber nur uns gelten können, schlagen an unser Ohr. Wir blicken
abwärts. Einige bettelnde Weiber und Kinder ziehen über die
Perabrücke und verlangen von dem Europäer ein Almosen. Die
türkischen Bettler sind die zudringlichsten von der Welt und über¬

treffen in dieser Eigenschaft die Bettler von Madrid , Rom und
Neapel. Wenn man sie nicht hört , zupfen sie an den Kleider»
bis man ihre Anwesenheit bemerkt. Gibt man Einem von ihnenj
so strecken sich sogleich zehn andere Hände aus , um eine Gabe i»
Empfang zu nehmen. Im Bazar, auf der Pcrabrückc, auf den,
Atmeidan, auf dem Seraskierplatz, auf dem Trcppcnweg, den
man die „große Perastraße " nennt, sind sie eine wahre Plage fjq
jeden Touristen. Krüppel liegen im Wege, zeigen ihre Wunden
und ihre verkrüppelten Glieder, wie im Prado von Madrid und
auf dem Toledo von Neapel oder auf dem spanischen Platz der
ewigen Roma — nur mit dem Unterschiede, daß sich die tun'
kische Polizei in Constantinopclum diese Belästigungengar nicht
bekümmert. Dafür sind wir im Orient . Endlich sind wir, nach
der Vertheilung von einem halben Dutzend halber Piaster dj,
bettelnden Weiber und Kinder los. Eine neue Erscheinung auf du
Pcrabrückc nimmt unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. „0umüs
Aunrckn!" tönt es durch das Geschwirr und Gesumme des Men-
schcnstroms. Und wieder weichen die Fluthen der Menschenmenge
auseinander. Welche sonderbaren Gestalten schreiten von Stau»
bul nach Pera über die Brücke! Ein Dutzend Hammaliks nach ein¬
ander, einzeln oder zu zwei in der Reihe, während zwei andere
in einiger Entfernung von ihnen gehen, Alle in tactmäßigem
Schritte, mit weit gespreizten Beinen, den Rücken und den Kops
in paralleler Richtung mit dem Boden. Auf dem Rücken tragen
sie centncrschwere Lasten, lange, schwere Eisenstangcn, ungeheure
hölzerne Balken, große, schwere Kisten; Einer schleppt ein Piano; >
das Instrument ist mit zwei Stricken auf dem Rücken um die
Brust festgebunden; vier von ihnen tragen einen von Stricken
schwebend gehaltenen Granitblock, die an zwei Balken besestigt
sind, welche auf den Schultern der Hammaliks ruhen. Diese vier
Hammaliks sind die Einzigen unter dem Dutzend, denen die Last!
gestattet, mit emporgehobenen Köpfen zu gehen. Tactmäßig be¬
wegen sie sich vorwärts , immer mit denselben Beinen zugleich;
ausschreitcnd, um das Gleichgewicht des viele Ccntncr schwerenGranitblocks unter sich zu vertheilen. Die Hammaliks sind die'
Lastträger von Constantinopcl, lauter Anatolen, große, starke-
Männer , welche aus dem Lasttragen ihren Lebcnsbcruf machen.
Sie kommen aus Anatolicn, bleiben zehn, zwanzig, dreißig Jahre
in der Hauptstadt des türkischen Reichs und kehren dann uiit dem,
was sie wirklich im Schweiße ihres Angesichts, in Sparsamkeit
und äußerster Müßigkeit erworben haben, in der Tasche in ihr
Vaterland zurück, um dort noch einige Jahre den „Kcf zu machen' i
und zu sterben. Wie die Derwische, spielen bekanntlich die Hain- k
maliks in allen orientalischen Märchen und Geschichten eine Rolle.
Die engen, holprigen, bergauf- und bergabsteigcnden Straßen
Constantinopcls, wo kein Wagen fahren kann, bieten den Hamma¬
liks Gelegenheit genug, ihr schweres und mühsames Geschäft zu
betreiben. Wie der Rücken der Esel ist ihr Rücken stark und
sicher genug, um jede Last fortzuschleppen. Aber für den Fuß¬
gänger in den Straßen von Constantinopcl sind sie auch eine
Last und Plage. Unaufhörlich ertönt das „Aunrela., Zunrcla." der
Lastträger, und jeden Moment ist man, sobald man nicht aufpaßt,
in Gefahr, von ihren Balken, Eisenstangcnund Lasten umge- ^
stoßen zu werden. Für die Straßen von Stambul sind die Ham- >
maliks noch lästiger, als die Schaaren herrenloser Hunde. Letz- i
tere versperren wenigstens nur stilllicgcnd den Weg.

Nun wälzt sich eine Woge des Menschcnstroms zu der Stelle
der Perabrücke heran , wo wir Fuß gefaßt haben. Hart nebens
unserm Standpunkt befindet sich eine von den schmalen, Hölzer- k
ncn Hühnerstiegen, welche von der Höhe der Brücke zu ihrem
Unterbau hinabführen, wo die Boote anlegen. In einer Viertel- k
stunde geht ein Dampfer nach Kadikioi und nach den Prinzen- !
inseln ab. Armenier, Griechen, Deutsche, Engländer, welche an
den Gestaden des Marmoramccrcs ihre Sommcrvillcggiatura auf¬
geschlagen haben, erscheinen, um nach Hause zu fahren und die
letzten Stunden des schönen Sommerabends am Meere zuzubrin¬
gen; dazwischen türkische Frauen, welche in Skutari wohnen, tür¬
kische Beamte, welche den Tag in ihren Bureaux in Stambul zu¬
gebracht haben, deutsche Kaufleute, welche in Galata ihre Comp¬
toirs besitzen und auf dem Lande schlafen, europäische Aerzte,
welche in Constantinopcl ihre Praxis ausüben und von der an¬
strengenden Praxis unter den Myrthcn , Lorbeer» und Akazien
Asiens ausruhen wollen — wir kennen eine ganze Reihe von l
diesen asiatischen Sommergästen, denn sie bewohnen mit uns das- l
selbe reizende Villcndorf am Marmoramccrc. Da kommt Herr
Lorcda no , einer der reichsten armenischen Kaufleute, da kommt
Herr Barbier , ein Böhme, welche die beiden schönst gelegenenl
Landhäuser in Kadikioi bewohnen; da der englische Tclegraphen-
director, dort ein französischer Advocat aus dem Elsaß, der sich
schon seit länger, als zehn Jahren als Advocat in Galata nieder¬
gelassen hat und früher in Algier die Advocatur betrieb — wir
sehen sie alle heute Abend auf der Promenade am Meere, wenn
der Mond die Gestade des Bosporus beleuchtet. Nun drei
türkische Damen in ihren bunten Mänteln und weißen Schleiern,
hinter sich ein halbes Dutzend schwarze Sclavinncn in blau-
gestreiftem Burnus . Der Abendwind weht die Zipfel der bun¬
ten Mäntel auseinander ; die türkischen Damen sind unter .
den Mänteln ganz europäisch gekleidet. Jetzt wieder Mohren,
Türken, Armenier, welche in Skutari wohnen; ein europäisch ge¬
kleideter junger Mann taucht unter dem Schwärm auf und ruft
uns in deutscher Sprache ein „Guten Abend, Sie kommen wohl
mit dem letzten Schiff?" zu. Es ist der preußische Consul, Herr
von Gramätzki , der uns Abends auf der Meerpromenade
wunderbare Dinge von türkischem Justizwescn und türkischer
Verwaltung erzählt. Der ganze Schwärm verschwindet in der
Tiefe auf der Hühncrsticge; es war hohe Zeit ; der Dampfer pustet
zur Abfahrt, und die Landungsbrückc sollte gerade fortgezogen
werden. Wir blicken ihm einige Minuten nach; da dampft das
kleine Boot bereits um die Spitze des alten Serails herum, von
dem der letzte Brand Nichts übrig gelassen hat, als die prächtigen
Baumgruppen. Dann schauen wir wieder auf die Brücke.

Die Abendsonncnstrahlcn funkeln immer noch auf den Me¬
tallkuppeln und auf den Spitzen der Minarets der Moscheen von
Stambul . Am prächtigsten treten in dem orientalischen Märchcu-
bildc die großen Kuppeln der Aja Sofia , von der die griechischen
Geschichtsschreibcr sagen, daß sie fertig vom Himmel gekommen
sei, die Achmedja mit ihren sechs Minarets , die größte Moschee
am ehemaligen Hippodrom, ans deren weiten Höfen alljährlich die
große Pilgerkarawanc die Reise nach Mekka antritt , und die Sulci-
manje hervor, welche der blutige Sultan Sulciman zur Zeit der
höchsten Blüthe und der größten Macht des türkischen Reichs er¬
baut hat. Der weiße Seraskierthurm auf dem Scraskicrplatzc,
von dem man eine Rundschau hat, wie nirgends auf der Erde,
erscheint ganz wie in rothes Licht getaucht. Die orientalische Abend¬
sonne hat seine schlanke Gestalt in einen rothen Feuermantcl ge-
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- s,!M Unsere Blicke schweifen von der Türkenstadt nach der alten
Üicnueserstadt am andern User des goldenen Horns, nach Galata
hinüber. Der altcrsgranc Thurm von Galata, den noch die
Genueser gebaut haben, blickt uns düster an, wie immer; selbst

Abendsonne  des Orients vermag diesen alten , epheubewach-
iwcn Mauern kein anderes Colorit zu geben. Halt ; ein Kanonen-
clniß vom Thurm von Galata ; noch einer, noch ein dritter Kano-
mschuß  i Es ist Feuer in der Hauptstadt des Türkenrcichs aus-

acbrochcn. Die Fcncrwüchter auf dem Thurm von Galata haben
Ueichcn gegeben. Wo brennt es? Drüben in Pera ! Dampf-

welken wirbeln in der Nähe des Derwischklosters auf. Nun,
^cucrsbrünste sind in Constantinopel ein täglich vorkommendes
Ercianiß! Vor vier Jahren brannte mehr als die Hälfte von
Pcra nieder; im Jahre 1363 verzehrten die Flammen das alte
Serail und ein Drittel von Stambul , Der Menfchcnstrom wogt
trotz der Feuersignalc wie vorher auf der Pcrabrücke weiter.
Wir schauen wieder auf den Menfchcnstrom. Pferde, türkische
Wagen, buntverzierte Sänften , in denen türkische Frauen von
üammaliks getragen werden, tauchen zwischen den bunten Trachten
mid Mänteln auf. Ein europäisch gekleideter Reiter, den leichten
Strohhut mit dem weißen Mnllschlcier umwunden, reitet im
Schritt über die Brücke, neben sich und hinter feinem Pferde sechs
Sammaliks, welche schwere Säcke auf ihrem starken Rücken schleppen.
Er lenkt sein Pferd zu unS hinan. Wirklich, es ist unser Freund
Heinrich Hartert , der Verwalter der Millionen des Baltazzi'schen
Erbes, der auch seine Sommervilleggiatura am Marmoramcere in
Asien aufgeschlagen hat. Er kommt aus Stambul und reitet nach
feinem Comptoir in Galata . Wir deuten auf die Säcke der Last¬
träger, die sein Pferd umgeben. „Der Finanzminister hat wohl
endlich die fälligen Zinsen Ihres letzten Darlehens an die Hohe
Pforte bezahlt?" rufen wir ihm lachend zu. „Endlich", ruft er
vom Pferde, „hunderttausend Piaster ; es hat Mühe genug ge¬
kostet. Wenn ich das Geld bqi mir in Galata abgeladen habe,
komme ich mit dem Kaik nach Kadikioi. Der letzte Dampfer geht
-u früh ab. Um acht Uhr also bei Tisch!" Dann verschwindet
er mit seinen beladcncn Begleitern im bunten Menschenstrom am
Ende der Brücke, deren Brückenzoll ihm kürzlich verpfändet ist.
Eine ganze Heerde von Eseln mit hochbeladenen Fruchtkörben
trottet gleich darauf an uns vorüber. „Vunrckn, Aunrcka.!" ertönt
es wieder aus dem Munde der Treiber. Und neuerdings drängen
wir uns an das Brückengeländer; denn eine Heerde von Büffeln
zieht vorbei, umgeben von türkisch gekleideten Reitern. Die Heerde
gehört dem Sultan , wie wir an der halb türkischen, halb euro¬
päischen Kleidung der Reiter sehen. Da klopft uns eine Hand
auf die Schulter, neben uns steht wieder ein Bekannter, den wohl
jeder Deutsche in Galata und Pera kennt. Es ist Herr Jgnaz
Pogl, aus einer der ältesten österreichischen Familien stammend,
welche die Frankenstadt bewohnen. Ueber zwei Jahrhunderte ist
die Familie schon in Pcra ansässig. Herr Jgnaz Vogl hat zuerst
das Bier in der Türkei eingeführt. In dem Bierhause, welches
er in Galata nahe bei der Brücke errichtet hat, trinkt man das
beste Bier in Constantinopel. In demselben Moment fährt ein
mit prächtigen Pferden bespannter Wagen über die Brücke; einige
türkische Reiter voraus, um Platz zu machen. Durch die geschlos¬
senen Glassenster des Wagens schaut das bleiche und kranke Ge¬
sicht eines Mannes, das Haupt mit dem rothen Fez bedeckt.

!,Ali Pascha, der Großwessir," sagt unser deutscher Landsmann,
!,cr schaut sehr krank aus . Wie ist's mit dem Diner morgen bei
Ali Pascha, zu dem Sie geladen sind?" — „Das Diner findet
nicht statt. Der Großwessir ist zu krank. Der Sultan wird da?
Fest seiner Thronbesteigungohne Diner beim Großwessir feiern."
Heute, wo wir schreiben, ist der mächtigste Mann im Türkenreiche
bereits ein todter Mann . Auf der Perabrücke haben wir ihn zum
letzten Male gesehen.

Unten an der Brücke pustet und keucht wieder ein Dampfer.
Es ist der letzte Dampfer, der heute nach Asien hinüberfährt.
Und wieder löst sich eine Welle von dem Menschenstrom der Pera-
briicke und wälzt sich auf die Stelle des Geländers zu, wo die
Hnhnertreppemündet. Es sind die letzten Reisenden, welche heute
aus Europa nach Asien fahren; wieder Vertreter der verschieden¬
sten europäischen und asiatischen Stämme , Türken, Armenier,
Griechen, Europäer , Araber , europäische und türkische Damen
mit Kindern und Sklavinnen, alle Trachten neben- und durch¬
einander. „Steigen wir hinab," sagt Freund Vogl,, ,der Dampfer
wird sich sehr füllen; halt , da ist Ör. Hagel . " Und ans dem
Mcnschenstrom steuert ein kleiner, aus klugen, braunen Augen
i»ls freundlich anblickender junger Mann auf uns zu, über die
Schulter einiger Ncgcrknaben uns die Hand entgegenstreckend und
.guten Abend" rufend. Es ist Dr. Hagel , einer der beschäftigt¬
sten österreichischen Aerzte in Constantinopel. Mit uns klettert
er die Hühnerstiege hinab. Nach fünf Atinuten sitzen wir neben
einander auf dem Deck des Dampfers, welcher durch ein großes
Stück Segeltuch in zwei Theile getheilt ist. Die von uns durch
die Segeltuchwand getrennte Abtheilung heißt der „Harem".
Dm Harem benutzen die türkischen Frauen bei der Ueberfahrt.
Wie ein Zug Hühner kriecht der ganze Schwärm, der mit uns
die Stiege hinabgeklettcrt ist, mit Sklavinnen und Kindern hinter
den Vorhang. Noch zehn Minuten , und wir dampfen an der
Waldspitze des alten Serail vorüber in das Marmorameer nach
den Gestaden von Asien.

Das war eine Stunde auf der Perabrücke, auf der interessante¬
sten Brücke Europa's , im rothen Abendsonnenschein eines Juni¬
abends! Auf derselben Stelle stand auch einmal vor Jahren ein
Engländer, wie man uns in Constantinopel erzählte, der über
das schwarze Meer gekommen war , eine Stunde auf dieser wun¬
derbaren Brücke zubrachte und dann weiter fuhr durch die
Dardanellen in das acgcische Meer und nach Aegypten, ohne den
Fuß an das Land gesetzt zu haben. Der sonderbare Engländer
hat Recht gehabt! Wir wollen es nur gestehen. Er nahm die
Erinnerung an eine der wundersamsten und prächtigsten Städte-
dewrationen mit sich nach Hause in seine Cottage nach dem
grünen England; wir blieben vier Wochen in Kadikioi und lan¬
deten alle Tage an dieser wunderbaren Brücke, welche den Orient
mit dem Occident verbindet, und schritten täglich hinein in das
Gewirr von Türkenhäusern in Stambul , in die Frankenstadt
Pera und in die Handelsquartiere von Galata und ritten in die
e»t!erntcsten Winkel der Türkenhügelstadt, welche die Europäer
Wen besuchen, und stiegen aus die Thürme und krochen zwischen
den Barken und Schiffen des Hafens umher — und rissen uns
selbst täglich von dem wundersamen Märchcnbilde, welches wir
don der Wunderbrücke von Pera gesehen und was uns am ersten
^nge so entzückt hatte, ein Stück nach dem andern ein, daß nach
einigen Wochen die Fetzen herunterhingcn, daß die Farben er-
mschen und daß wir in den letzten acht Tagen kaum das Schiff
erwarten konnten, welches uns in einer leuchtenden Vollmond¬

nacht fortführen sollte an den Dardancllenschlössern vorüber in
ein anderes Meer und in ein anderes Land. Wie beneideten wir
jenen Engländer, den wir , als wir von seinem Heroismus hörten,
sich das Wunderbild nur aus der Ferne anzuschauen und es nicht
zu berühren, für toll erklärt hatten ! wie beneideten wir ihn
jetzt! Er nahm in seiner Erinnerung das Wunderbild mit sich
nach Hause in seine stille Cottage nach dem grünen England —
rein , unverwischt und unversehrt. . . .

Das Wahre am Wahrsagen aus der Hand.
Von Carus Sterne.

Der Drang, die Zukunft zu erforschen, liegt tief begründet
in der menschlichen Natur und Geistes-Anlage und ist zu allen
Zeiten vorhanden gewesen, am stärksten hervortretend in den Un-
glücks-Perioden. Jeder denkt täglich an die Zukunft, jeder malt
und prophezeit sie sich selber und zwar um so lieber, je weniger
sie bcxeits eine bestimmte Gestalt gewonnen hat, ja, im Grunde
besteht in diesem Träumen von der Zukunft ein großer Theil des
Glü-kes der Gegenwart. Auch ist es klar, warum Menschen,
denen ihr Ziel nur sehr undeutlich vorschwebt, wie Abenteurer und
energielose Personen, am meisten auf Wahrsagungen geben wer¬
den, ebenso alle diejenigen, welche eine glückliche Fügung durch
die Hand der Fortuna nur erwarten, aber wenig beeinflussen
können, wie z. B. junge Mädchen und Kriegsleute, während be¬
sonnene, selbstvertrauende Männer nicht so leicht eine Wahrsagerin
aufsuchen werden.

Wir übersehen es gern, daß heutzutage die mantischen Künste
wieder aufleben, daß sich in den gelesensten Berliner Zeitungen
täglich drei bis vier Wahrsagerinnen empfehlen, und mögen uns
dabei erinnern, daß in unserem nordischen, zum Nachdenken er¬
munternden' Klima doch eigentlich dieser Drang zu wissen, wie
der oder die Geliebte beschaffen sein werde, — denn das ist der
Mittelpunkt des Zuknnftstraumes — viel weniger die Oberhand
gewinnt, als in südlicheren Breiten, wo Alles zum Träumen ein¬
lädt. Schon in Frankreich ist das Geschäft der Wahrsagerinnen
viel lucrativer, nur dort konnte ein Nostradamusund eine Lenor-
mand günstigen Boden finden, nur dort konnte eine solche alte
Kunst wieder aufleben und zur Modesache werden, wie neuerdings
die Chiromantie oder Handwahrsagung. Seit einigen Jahren
besieht man dort in den besten Cirkelu einander die Hände und
flüstert sich Geheimnisse zu, die man in den Hieroglyphen des
Handtellers irgend eines jungen Mannes gelesen, der unbesonnen
den Handschuh von der Verrätherischen Fläche gezogen.

Bei uns lebt die Chiromantie mehr in der Poesie fort:
Zigeuner-Romane und Zigenner-Opern, vor Allem das reizende
Kind der Poesie und Musik, Preciosa, erhalten das Andenken an
die alte Kunst lebendig. Wenigen sind die Grundlinien dieser
Aberglaubensform bekannt, und doch verdient sie, schon wegen
der außerordentlichenBedeutung, welche man ihr Jahrtausende
hindurch beigemessen, daß man sich einmal ein Viertelstündchen
genauer mit ihr beschäftige. Die Chiromantie entsprang einer
doppelten Wurzel: Zunächst aus astrologischen Träumereien,
die im Menschen ein Abbild des Weltalls, einen Mikrokosmos
vermutheten, und demgemäß annahmen, daß sich die Planeten-
und Sternen -Constellationen, welche feine Geburtsstunde und
damit seine ganzen späteren Schicksale beherrschen, auch auf seinem
Körper sichtbar ausprägen. Es ist mithin auch die Chiromantie
nur ein besonderer Auswuchs der Lehre von der Signatur,
welche im Alterthum und namentlich im Mittelalter die gesammte
Naturwissenschaft beherrschte und welche in der äußeren Form
und Zeichnung eines Naturwesens, also z. B. in der Zeichnung
der Aederchen eines Blattes, auch den ganzen Charakter, Kräfte
und Bestimmung der Pflanze ausgedrückt glaubte. Meinte man
nun jene Zeichenschrift auch beim Menschen im Gesicht, auf der
Stirne und am ganzen Körper zu lesen, so schien doch die Hand,
entsprechend dem Pflanzenblatte, das eigentliche für diese Geheim¬
schrift bestimmte Blatt . ,,Gleich wie die Zunge," so sagt ein altes
Planetenbuch, „ein Werkzeug des menschlichen Gemüthes, also ist
auch die Hand ein Instrument des ganzen menschlichen Leibes,
indem sie durch den Rath und Gutdünken des allermeiststen Gottes,
einem jeden Gliede desselben verordnet ist. Kann derowegen ein
Vernünftiger gar leichtlich verstehen, daß auch in der Hand von
jedem, oder wenigstens doch von den vornehmsten Gliedern, als
dem Herzen, Hirn und Magen u. s. w. einige Linien befunden
werden, dadurch sich derselben Beschaffenheitäußerlich hervorweise,
welches denn der Augenschein und Erfahrung längstens erwiesen
hat, maßen allbereit vielen bekannt, daß, welche Menschen eine
große Lebenslinie haben, oder Durchschnitt ohne Riß, dieselben
allgemein ein sehr hohes Alter erreichen." Die zweite und reellere
Grundlage bot die physiognomischeBetrachtung derKörperformcn,
welche aber im Alterthume und in späteren Zeiten völlig von den
astrologischen Meinungen niedergehalten wurde, und deshalb erst
in neuerer Zeit, wie wir sehen werden, auch was die Deutung
der Handformen betrifft, den Anlauf zu einer wissenschaftlichen
Behandlung genommen hat.

Wir werden nunmehr in der Kürze versuchen, eine Idee
von dieser chiromantischen Wissenschaftzu geben, wie sie ehemals
an den Universitäten gelehrt wurde und in zahllosen Schriften
abgehandelt ist. Zunächst wurde hierzu der Handteller nach den
ehemaligen7 Planeten in 7 Regionen getheilt, die mit Ausnahme
der seine Mitte einnehmenden Grube des Mars (Cnveu illnr-
bis) und des dem Daumen gegenüberliegenden Mondberges
(Nons Imrms) auf die Muskclpartien au der Wurzel der einzel¬
nen Finger vertheilt sind und Berge (Klcmtss) genannt werden.
Die bekannten astrologischen Kalenderzeichen deuten auf unserer
Figur die Vertheilung und Namen dieser Berge an. Zwischen
denselben ziehen sich nun 4—5 Hauptlinien und einige Neben¬
linien, aus deren Stärke, Länge, Richtung gegen die verschiedenen
Berge, Verästelung, Unterbrechung durch Querstrichew. der ganze
Mensch nach seiner Gesundheit und Lebensdauer, Gcmüthsrichtung
Tugend und Laster beurtheilt, so wie desselben Schicksale, Ge¬
fahren, Lebenslauf, Ehe und Nachkommenschafterkannt wurden.
Da diese Linien in den meisten Händen in ähnlicher Weise wieder¬
kehren (wie denn der berühmte Chiromant Joh . Jngeber , dessen
Lehrbuch dieser Wissenschaft viele Auflagen erlebt hat, versichert,
er habe unter den Tausenden der von ihm untersuchten Hände
nur einmal eine vollkommen linienlose gefunden), so legte man
denselben bestimmte Beziehungen zu den Körper- und Lebens¬
verhältnissenbei. Doch nahm man an , daß diese Linien nicht
vor dem 10. Lebensjahre ihre volle Ausbildung zu erhalten
pflegten, daß dann aber für beide Geschlechter(d. h. im Großen

und Ganzen) die Bedeutung dieselbe sei, und daß die links Hand
dieselben Anzeichen ergäbe, wie die Rechte. Merkwürdig ist aller¬
dings, daß bei der großen Verschiedenheit der Vertheilung dieser
Linien unter verschiedenen Menschen doch die Figur bei derselben
Person in beiden Händen fast genau übereinzustimmen pflegt.

Die Namen und Beziehungen, welche man den einzelnen
Linien beilegte, sind folgende: Die große gekrümmte Linie, welche
sich um den Ballen des Daumens und darauf verlegten Venusberg
hinzieht, heißt die Lebe nsli nie (I-iusu vitulis) auch Herzlinie,
und bezieht sich auf die Stärke der Lebensgeister, deren Sitz man
ehemals ins Herz verlegte, und auf die Lebensdauer, wobei man
den Viertelskreis, welchen sie beschreibt, in 90 Theile zu theilen
pflegte, um zu erkennen, in welchem Alter ihre Durchkreuzung
Krankheiten, oder ihr plötzliches oder allmäliges Aufhören jähen
oder durch Schwäche angezeigten Tod bringen werde. Ihr gegen¬
über verläuft die Leber - oder Magen -Linie (U. bsputien ),
welche die Beschaffenheit der verdauendenund ernährenden Or¬
gane anzeigt, übrigens in ihrem Verlaufe unbeständig ist und
bisweilen ganz fehlt, wenn.in der Mitte der Hand die Glücks-
odcr Saturnslinie (6 . saturninn), die sonst zu den Neben¬
linien zählt, als Hauptlinie ausgedrückt ist. Dieselbe bezieht sich,
wie schon der Name ausdrückt, auf Glück und Fortkommen im
Leben, Haushalt , Besitz und auskömmliche Stellung. Quer zu
den genannten2 oder 3 Hauptlinien verlaufen die beiden andern
Hauptlinien, die Kopf - oder Natur .linie (U. osplmliea, ssu
^lscliu unturulls) und die Tisch - oder gemeine Linie (I-.
msnsalis s. oommunis), von denen die erstere, welche sich ge¬
wöhnlich mit der Lebenslinie vereinigt, den Zustand des Kopfes
sowie aller an demselben befindlichen Sinnes -Organe, ferner
des Geistes und Gedächtnisses anzeigt, während die Tischlinie die
Stärke des Körpers und der Brust andeutet. Auch die letzteren
beiden Linien verschmelzen, wie dies schon bei der Leber- und
Glllckslinie erwähnt wurde, wiewohl seltener, in eine einzige,
was für daS Zeichen eines falschen und niedrigen Charakters an¬
geschen wird. Zu den Hauptlinicn rechneten einige Autoren
noch die erste Querlinie nutet: der Handwurzel (käsesttu ),
deren kräftige Ausprägung auf guten Fortgang aller Unter¬
nehmungen deuten sollte.

Chiromant !scher, Schema des Handtellers.
vitaiis — Lebenslinie . Ii . HIartis — Marsl . Ii . saturnina ---- Glücks¬

oder Saturnsl . Ii . Iispatica — Leberl . Via luetea Milchstraße . klscki»
naturalis — Kopf - oder Naturlinie . In. mensalis — Tischliuie.
veueris — Venusgürtel . Iowea solis — Sonnen - oder Ehrenlinie . 14. m »-
triinonii — Ehelinie . Ii . Ii.  I 'rolearsg — Nachkommenschaftslinien.

Anlunu — Dreieck . Huackravsuluin — Tisch - oder Viereck . Rasootta,
Nestriota , visoriininalis — Entscheidungslinien.

Unter den weniger stark ausgeprägten Nebenlinien ist die
hauptsächlichste die Sonnem - oder Ehrenlinie (I-. Lolis),
welche den Sonnenberg durchschneidet und, gut ausgeprägt, auf
Verstand, Ehren und Ansehen bei den Fürsten gedeutet wurde.
Der Venusgürtel (Cin̂ uIum Vsusris ) verkündete den Gang der
Herzensangelegenheiten, darin übereinstimmend mit der Milch¬
straße (Via lastsa ), welche sich aber auch auf Gelehrsamkeit und
Reisen bezieht. Eine kleine mit der Tischlinie parallel gegen den
Rücken der Hand verlaufende Linie, der Heirathsstrich(U. matri-
monü) ist mehrfach vorhanden, wenn der betreffenden Person
mehrere Ehen bevorstehen, ebenso zeigt die Zahl der auf dem
untersten Gliede des kleinen Fingers vorhandenenzur Ehelinie
senkrechten Striche (lünsas prolsares ) die Größe der Nachkom¬
menschaft an. Zuweilen haben einzelne dieser Linien noch Pa-
rallel-Limen (Lororss d. h. Schwestern ), von denen besonders
die Schwester der Lebenslinie (Loroe vitalis s. U. Narbis)
zu erwähnen ist, welche Muth , militärische Tugenden, Glück
bei dem andern Geschlechte, und wenn sie lebhaft roth erscheint,
auf ein jähzorniges Temperament gedeutet wird. Auch die Pa-
rallel-Linien der Rascetta, die Eutscheidungslinien (lünsas
ckissriiuiualss), haben besondere Bedeutung;man berechnete daraus
das Lebensalter, jede zu 20 Jahren , also 60 Jahre , wenn drei
Armlinien vorhanden. Gekrümmte oder gewundene Armlinien
verrathen einen kenntnißreichen Menschen, der aber leicht sein
Wissen auf schlechte und namentlich auf staatsgeführliche Unter¬
nehmungen richtet. Im Allgemeinen verstärken die Schwester¬
linien das, was die Hanptlinie ausdrückt, während Quer- und
Kreuzungslinienes schwächen.

Die Hauptlinien bilden eine Figur (Tisch), deren unterer
dreieckiger Theil als Marsgrube oder Triangel , der obere
als Viereck (ljua.ckra.uAeU um.) bezeichnet wurde, und deren Be¬
deutung um so glücklicher, je bestimmter die Zeichnung und je
weiter die eingeschlossenen Räume seien, wobei sich die Verhält¬
nisse des Quadrangels mehr auf geistige Güter, Stimmung, Laune
u. s. w., die des Triangels auf körperliche und materielle Verhält¬
nisse beziehen sollten, so daß ein enger Triangel z. B. Armuth
anzeigte. Ueberhaupt galten die specifischen Anzeichen der einzelnen
Linien für um so glücklicher, je frischer ihre Farbe, je schärfer, ent¬
schiedener und ausgedehnter ihr Verlauf, während Schlängelungen,
Durchkreuzungen oder Unterbrechungen, je nach dem Charakter
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der Linie, Unfälle, KrankheÄn, Verluste u. s. w,, deren Zeit¬
punkt nach der Entfernung vom Grunde der Hand berechnet
wurde, vorbcdcuten mussten. So wurden Durchkreuzungen
der Lebenslinie auf Krankheiten, Grübchen darin auf Verwun¬
dungen, Höcker dcrNaturlinie auf Feindschaften, dcrgleichenZcichen
der Ehrcnlinie auf Strafen , Schande und Demüthigungen, beim
Benusgürtcl auf Untreue, bei der Ehelinie auf Scheidungu, f,w,
ausgelegt. Ferner beobachtete man, auf welche Plancten-
regionen die einzelnen Linien verlaufen, Aeste aussenden oder
sich theilen und mit diesen in Verbindung treten. Die Bedeutung
dieser Annäherungen richtete sich nach dem astrologischen Cha¬
rakter des Planeten, insofern man der VenuS Einflüsse ans
Liebe und Heirath, dem Jupiter auf Macht und Ansehen, dem
Saturn ans Glück und Unglück in materieller Beziehung, der
Sonne auf Gunst, Freund - und Feindschaft, dem Mars auf
Körperkraft, Krieg, Zorn und Gewalt, dem Merkur auf Studien
und Künste, dem Monde ans Reisen und Wallfahrten zuschrieb.
Auch die Zeichen auf den Bergen selbst erhielten dadurch ihren
Charakter und zwar wurden hierbei meistens Striche als Gcgen-
anzcichen, z. B. Untreue auf dem Venusberg, Reise-Unglück auf
dem Mondsberg, — Kreuzchcn dagegen als bekräftigende Zeichen,
z. B, Erbschaften auf dem Saturnsberg , Ernennungen auf dem
Jupitersberg u, f, w. angesehen. — Diese Zeichenlehre ist bei
einigen Chiromanten eine höchst complicirte und wechselt, wie
alle diese Deutungen, bei den verschiedenen Autoren. Ebenso ist
es mit den Verästelungen, Krümmungen u. s, w. , und wollen
wir als specielle Beispiele nur anführen, daß ein grader, von der
Tischlinie zur Naturlinie gehender Ast einen Zweikampf, ein ge¬
krümmter eine Erbübervortheilung bedeutete. Fortschreiten der
Ehrenlinie bis in den Triangel verkündete Unsterblichkeit, Im
Allgemeinen wurde eine einfache klare Handzeichuung, in der alle
Linien ihre richtige Stelle einnehmen, als glücklich betrachtet,
weil sie eine gute Harmonie der Geistes- und Körperkräftean¬
zeigen sollte, während Hände, die wie eine Landkarte mit einem
verworrenen Liniennetz bedeckt, als unglückliche Anzeichen be¬
trachtet wurden, Schreckliches verkündend, wenn alle Linien ihren
gewohnten Platz verlassen hatten.

(Schluß folgt .)

Wirthschaftsplaudereicu.
Der Eanarienvogcl , seine Gesekicvte und  Pflege . Etwas weiter als

dreihundert Jahre reicht die europäische Geschichte des harmlosen , gelben Jnscl-
finlcn , der seit seinem Erscheinen auf dein Festlands Herzen und — Ohren
oo » Jung und Alt eroberte , der bei uns sein Bürgerrecht erwarb , und dem
bis heute noch kein fremdländischer Rival Abbruch in seiner Eigenschaft als
Liebling i» Hütte und Palast zu thun vermochte . Die kleine Geschichte des
Canarienvogels bietet Interesse genug , dag seine Freunde — und dazu dür-
Icn wir wohl die Mehrzahl der Bazarlescr zählen — sie einmal an dieser
Stelle vernehmen.

Ursprüngliche Hcimath des Canarienvogels sind die Inselgruppen des
atlantischen Meeres , nordwestlich der afrikanischen Küste , zwischen dem 27, und
4v , Grade nördlicher Breite gelegen . Unter diesen ist es wieder die Insel¬
gruppe , deren herrliches , mildes Klima , deren Fruchtbarkeit ihr schon in alter
Zeit den Namen der „Glücklichen Inseln " verschaffte , aus welcher zuerst
Europäer den schmetternden Gesang des kleinen Vogels vernahmen . Zuerst
im Jahre 1310 , zum zweiten Male im Jahre 147« eroberten Spanier die
Eanarischcn Inseln und brachten die Schätze derselben nach Spanien , schwer¬
lich befand sich aber nnter denselben in erster Zeit der unscheinbare lieber-
rcichc Vogel , denn cS waren böse Gesellen , die dort ein friedliches und in der
Cultur weit vorgeschrittenes Volk , die Gnanchcs , bekriegten » nd ausrotteten.

Als aber ein geregelter Verkehr mit dem Mutterlands eintrat , da be¬
mächtigte sich auch die kaufmännische Spekulation des Handels mit den „Zucker-
vögcln " und lange Zeit versorgten ausschliesslich spanische Schiffe die europäi¬
schen Häscn mit den Lieblingen der Frauen , In der Mitte des 1«, Jahr¬
hunderts werden die Canarienvögcl zuerst von Conrad Gessn er beschrie¬
ben : sie waren damals in. Deutschland , eben wegen des Monopoles der
Spanier , sehr selten und kostbar , so dass sie nur in den Häusern reicher und
vornehmer Personen gehalten , nnd die Käufer , wie bei Gegner erzählt wird,
nicht selten mit andern Vögeln betrogen wurden . Zu Ansang hatte die Er¬
ziehung der Canarienvögel in Europa viele Schwierigkeit , theils , weil man
ihre Wartung nicht recht kannte , theils , weil man meistens Männchen nnd
keine Weibchen nach Europa brachte . Ja , man jagt , dag die Spanier , um
sich des Monopoles zu versichern , die Ausfuhr der Weibchen Verbote » hätten.
Wie Olina erzählt , erlitt dieses Monopol den Todesstoß , als im Jahre 10S0
ein nach Livorno bestimmtes spanisches Schiff , welches nebst anderen Waaren
manches Tausend von Eanaricnvögcln an Bord hatte , hart an der italieni¬
schen Küste Schifsbruch erlitt . Während dieses Unfalles waren die Käsige der
Vögel ausgegangen . nnd letztere flogen alle westlich und liessen sich als freie
Ansiedler aus der Insel Elba nieder . Das dortige günstige Klima bot den
Canarienvögcl » eine neue Heimstätte nnd nun wurde , sür Italien wenigstens,
Elba die Bezugsquelle sür Canarienvögcl , Aber auch hier wurde bald unter
den einheimisch gewordenen Eanaricnvögcln ausgeräumt , nnd es begann nun
in Italien zuerst die Zucht nnd Zähmung der kleinen gelehrigen Sänger,
Nächst Italien fand die Zucht der Canarienvögcl in Throl einen überaus
günstigen Boden , Wie Volz erzählt , besorgten die Männer die Hecke nnd
den Handel , während das »leibliche Geschlecht den zierlichen Vogel in den
Bereich der Toilette nnd des Besuchszimmers zog , so daß zum Sonntagsstaate
der Frau oder des Mädchens bald der Canari ans dem Zeigefinger der rech¬
ten Hand gehörte . Mit diesem Schmucke , so unentbehrlich als der goldene
Ring , saß die Ehcwirthin an Sonn - nnd Festtagen im Erker ihrer Stube,
vollkommener Ruhe pflegend . Mit dem Vogel in der Hand wurden die Be¬
suche angenommen , nnd eine Hanptwürzc der Unterhaltung waren die Er¬
kundigungen nach dem Besindrn des Lieblings nnd die Lobreden ans seine
Talente , Eine Frau , die etwas gelten wollte , ließ sich nicht anders malen,
als mit dem Canari ans dem Finger , Der Canarienvögcl acclimatisirtc sich
bald völlig und die ganze Welt bezog ihren Bedarf geraume Zeit nur noch
von Throl , Durch die Acclimatijation des Canarienvogels ging im Laufe der
Zeit äußerlich eine völlige Verwandlung des Wildlings vor sich. Der wilde
Canarienvögcl , der noch hente , sowohl in den Gärten der volkreichsten Städte,
als in den abgelegensten stillen Winkeln der kanarischen Inseln ans Bäumen
nistet , ist nach lir , Bolle , der ihn in seiner Heimath beobachtete , merklich
kleiner , gewöhnlich auch schlanker als die Mehrzahl unserer gezähmten , seine
Färbung nicht gelb , sondern im Großen und Ganzen mit derjenigen des zah¬
men welchen wir den grünen oder grauen nennen , übereinstimmend , Sie
besteht beiin erwachsenen Vogel in einem bräunlich -graugrünen Mantel , wäh¬
rend die Schwingen nnd Schwanzfedern mattschwarz nnd grünlich gesäumt
und der Hinterleib grüngelb ist . An Stirn , Gesicht , Kehle nnd Brust herrscht
mattglänzcndes Goldgrün vor , welches durch aschgraue Zeichnungen mit der
Färbung des Rückens verbunden wird , » ach unten zu aber in das Weiß des
Bauches übergeht , bis zu welchem sich auch die ins Bräunliche spielende , dnrch
dunklere Schaststriche gehobene Farbe der Seiten erstreckt . Der wilde Cana¬
rienvögcl baut sein Nest sehr versteckt aus Pflanzenwollc , wo nur gröbere
Stosse zu finde» sind , auch ans MooS nnd Halmen mit weicher Ansfütternng,
Was den Gesang anbetrifft , so sagt Ur , Bolle darüber , daß die wilden Cana¬
rienvögcl wie in Europa die zahmen singen . Der Schlag der letzteren sei
durchaus nicht dnrch Kunst hervorgebracht , sondern vielmehr , wenn auch zu¬
weilen durch fremde Vogelgcjänge verändert , doch im Ganzen geblieben , wie
er ursprünglich war . Einzelne Wendungen hat die Erziehung umgestaltet
nnd zu glänzenderer Entwickelung gebracht , andere hat der Natnrznstand in
größerer Frische nnd Reinheit bewahrt : beide Gesänge sind daher noch jetzt
vollkommen übereinstimmend . Unter den Canarienwildlingen gibt es , ivie
nnter den zahmen natürlich gute nnd minder gute Sänger , Kenner nnd Lieb-
Haber wissen sehr wohl unter den zahme » Canarienvögel » besonders talentirtc
und geschulte Sänger , sowie die mannichsachcn Nüancen des Gesanges zu
unterscheiden.

Wir wenden uns nun ganz zu dem zahmen Canarienvögcl nnd seiner
Pflege , dem cmpfehlenswerthen Schriftchen von IZr, Karl Ruß „Der Cana¬
rienvögcl , seine Natnrgeschichtc , Pflege »nd Zucht " (besonderer Abdruck ans
des VcrsasscrS „Handbuch für Vogcllicbhabcr , -Züchter nnd -Händler " !, Han¬
nover , Karl Rümpler , folgend . Die Zähmung nnd Züchtung des Canarien¬
vogels , seitdem dieselbe in großen , Maßstabe nicht nur in Throl , sondern auch
in anderen nördlicher gelegenen Plätze » , im Harz , in Holland -c, in spccn-
lative Hände gelangte , hat durchgreifende Veränderungen i» Farbe nnd Ge¬
stalt des Vogels , nnd das in verhältnißmäßig kurzem Zeitraum hervorge¬

bracht . Man unterscheidet zunächst zwei Hauptgruppen der zahmen Cana¬
rienvögel , die doutsche Race u >«d die holländische Race umfassend . Unter
den deutschen Vögeln stehen ihres -vorzüglichen geschulten Gesanges wegen die
echten Harzer -Canarienvögel obsnan — wohl verstanden gibt es aber auch
echte Harzer , tue nnter schlechten Lehrmeistern nur Mittelmäßiges erlernte ».
Die Knnstfcrtiigkcit in , Gesänge abgerechnet unterscheidet der Liebhaber die
Spielarten der deutschen Race wach den Färbungen der Vögel , Da gibt cS
Hoch - oder Goldgelbe , Strohgelbe , Weiße lHellgclbe ) , Isabell¬
farbene , Graugrüne nnd ein Heer von Schlicken und eigenartig gezeich¬
neten Vögeln (Schwalben , Einflügel -c,). Ferner scheidet man die dcntschcn
Canarienvögel auch in Glattköpsige und Gehäubte , Letztere wieder in
Geschöpfte , Gekrönte und Tollige , Erwähncnslverth erscheint auch
das Vorkommen von Albinos , daS heißt rein weißer , rothängigcr Canarien¬
vögcl , sie sind gleich den meisten Albinos krankhaft weichlich. Die Canaricn-
Vogel-Zucht in Deutschland hat längst die Zucht Throls überflügelt ! Ruß
schätzt die Zahl der alljährlich in Deutschland gezüchteten Vögel zwischen
lüo —200,000 Vögel , wovon ans den Landcsthcil Hannover allein über öo .ooo
Köpfe iommcn sollen . Böcker erzählt , daß in Ändrcasberg im Harz , einem
Bergstädtchen von etwa S00 Fcuerstcllen , welches die berühmtesten Sänger
liefert , jährlich etwa 30,000 junge Canarienhähnchcn gezüchtet werden . Der
Großhändler Reiche in Alfeld bei Hannover soll nach Brehm jährlich
«ö— 70,000 Stück Canarienvögel ausführen , vornehmlich nach Nordamerika,
aber auch nach Südamerika , Indien und Australien , Im Hinblick ans den
enormen Absatz dieser Vögel erschiene es demnach immer noch rathsam , die
Canaricnvogel -Zncht auch anderswo zu versuchen , nmsomehr , als zu derselben
kein großes Anlage -Capital , freilich aber Liebe nnd Sorgjanikcit gehören.
Ausführliche Anleitung zur Zucht der Canarienvögel gibt das erwähnte
Schristchen von K, Ruß , — Die ho lländischc Race der Canarienvögel zeiht
um fast ein Drittel größere , schlankere nnd hochbeinigere Individuen als die
deutsche , die Muskeln der Beine sind dehnbarer , so daß der Vogel in soudcrbar
ausrechter Haltung , mit mehr oder minder gekrümmtem Rücken , cmporgczoge-
neu Schultern nnd wagcrecht gehaltenem Kopfe dasteht . Diese Vögel sind
weichlicher , leichter nnd öfter Erkrankungen ausgesetzt , nisten weniger ergiebig
nnd besitzen bei Weitem nicht die volle Kraft und Schönheit des Gesanges.
Auch die holländische Race , welche erst seit etlva zehn Jahren in Deutschland
allgemeiner bekannt geworden , hat Spielarten auszuweisen : die eigentlichen
Holländer oder Trompeter mit Brustkranje und Epauletten von ver¬
längerten Federn , die Brabanter , kleiner » nd ohne Epauletten , die Brüs¬
seler , schlank, glatt nnd mit start ausgeprägtem Katzenbuckel,

Behandlung und Pflege des einzelnen Canarienvogels — gleichviel wel¬
cher Race — sind zwar einfach , mühelos nnd größtcnthcilS auch bekannt,
nichtsdestoweniger wird eine Zusammenstellung der Hanptrcgcln hier will¬
kommen sein nnd manchem Liebling manches weniger Beachtete dann vielleicht
zu Gute kommen.

Die erste Sorge für daS Wohlbefinden dcS kleinen Sängers ist ein be¬
hagliches Heim , ein geräumiger , nicht runder Drahtkäsig , von mindestens
12— IS Zoll (ZI- 4,7 Centimeterj Höhe , 10—22 Zoll <42—S7,li Cent .» Länge
nnd 10— 12 Zoll (20—32 Ccnt .j Tiese , Das Drahtgeflecht muß desto enger
sein , je dünner der Draht ; keinesfalls dars der Vogel den Kops hindurchstccke»
können . Der Anstrich muß in unschädlichen Lackfarben (kein giftiges Arsen¬
grün !> bestehen , welche so hart antrocknen , daß der Vogel Nichts davon ab¬
knabbern kann . Die Sitzstangcn sollen nicht aus zu hartem Hoiz , auch nicht
zu glatt gerundet nnd zu dünn sein : am besten werden sie ans Lindenholz
geschnitzt , nnd so dick, daß der Fuß sie nur halb umfassen kann , Ruß hält
es sür zweckmäßig , wen » oben eine dünnere nnd unten einander gegenüber
zwei dickere Stangen angebracht werden . Die Schublade sollte immer nur
ans Metall bestehen , während die Futter - nnd Trinknäpsc aus Porcellan oder
Glas gefertigt sein müssen nnd am besten in drehbaren Erkerchcn stehen.
Messing -Käfige , welche leicht giftigen Grünspan ansetzen , vermeide man . Die
Thür des Käfigs muß nach unten zufallen : die Schublade wird am zweck¬
mäßigsten noch durch eine ebenfalls herabfallende Klappe verschlossen , so daß
beim Reinigen oder Füttern der Vogel niemals entkommen kann . Was die
Fütterung anbetrifft , so gibt man dem einzelnen Sänger , ebenso den Weib¬
chen außer der Nistzcit guten Sommcrrübscn - und etwas Canaricnsame » ,
Zuweilen erfrischt man die Vögel durch Grünkraut (Salat , Vogclmire , Kreuz¬
kraut , Brnnnenkrcssc , Reseda : c,> nnd ei» kleines Stückchen Zucker , auch süßes
Obst , Acpfel - oder Birncnschnitten , Hans gebe man nur , wenn ein Vogel
sehr abgezehrt ist , jüngeren Vögeln muß man denselben quetschen . Aus die
Dauer ist eine Fütterung mit Hanfsamen nicht zuträglich , auch gebe man
Acht , daß die Futtersamen nicht alt nnd musfig seien , besonders ist beim
Hanfsamen daraus zu sehen , daß diese ölrcichen Körner nicht ranzig sind.
Vermeiden muß man cS, den Canarienvögel » Leckereien , wozu Kuchen , Fleisch,
Kartoffeln : c, zählen , zu reichen : zuträglich ist dagegen zeitweise ein wenig
Mohnsamen und gespelzter Hafer , Niemals muß man den Canarienvögel»
ein bestimmtes Futter , an welches sie gewöhnt , plötzlich entziehen , sondern
sie ganz allmälig an diejenigen Sämereien gewöhnen , welche man für zu¬
träglicher hält . Ebenso wichtig als die Sorge für zuträgliches Futter , ist die
Sorge sür Reinlichkeit des Käfigs , Die Schublade wird täglich , mindestens
aber alle zwei bis drei Tage ausgekratzt und mit frischem Sand bestreut , Ist
eine Holzschnbladc einmal vernachlässigt worden , so brüht man sie mit heiß -m
Wasser ans nnd läßt sie sorgfältig , d, h , nicht zu rasch trocknen , so daß die
Bretter sich nicht krümmen , stäubt sie nun ganz dünn mit feiner Holzasche
aus , legt Zeilnngspapier darüber nnd bestreut dieses dicht mit sauberem,
trocknen : Stnbensand , Der Sand muß möglichst grobkörnig nnd niemals feucht
oder gar naß sein . Hat man keinen anderen , als etwas scharfen Flußsand,
so trocknet man ihn zuerst staubig aus und vermischt ihn dann etwa zum
dritten Theile mit guter Gartenerde . Wenn ein Vogel Milben bekommen
hat , so wird er an den Stellen , wo er sich nicht selber putzen kann , also an
Kopf , Schultern nnd Obcrrücken dünn mit Glycerin bestrichcn nnd darüber
bläst man vermittelst einer Federspule Insektenpulver , welches sür den Vogel
unschädlich ist, und dahcr auch in das ganze Gefieder eingestreut werden kann.
Tann gibt man dem Vogel am nächsten Tage B dewasscr , wechselt oder
reinigt seinen Käsig dnrch Ausbrühen mit heißem Wasser ans das Sauberste
und stellt ihn zugleich auf eine andere Stelle als die frühere . Die Vernach¬
lässigung der hier gegebenen Regeln , Znglnst , nngecignctcs Futter , Mangel
an Reinlichkeit lassen verschiedene Krankheitserjchcinnngcn bei den Canarien¬
vögel :: hervortreten . An : hänsigsten kommt , durch Zuglust oder sonstige Er¬
kältung veranlaßt , Heiserkeit vor , welche — tont oornmo alle ? nono —
gerade die besten und zartesten Sänger an : ehesten betrifft . Besondere Heil¬
mittel dürften hierbei wenig zuverlässig sein ; meistens geht der Katarrh in
Lungenentzündung über , welche sich dnrch Kurzathmigkcit nnd zeitwcises
Schmatzen erkennen läßt ; man sorge dann sür gleichmäßig warme , etwas
leuchte Lust nnd Schutz gegen neue Erkältung nnd Beängstigung des Vogels,
Ist der Vogel sehr fettleibig , so füttere man ihn während der Krankheit mög-
lichst knapp , nur mit gutem Rübsamen und lege ihn : zugleich etwa ei :: Hirse-
korn groß reinen Salpeter ins Trinkwasser , Die verstopften Nasenlöcher
reinige man vorsichtig mittelst des Fähnchens einer kleinen Feder mit ver-
dünnten : Glycerin , Ist die Heiserkeit und Kurzathmigkeit nur in Folge von
zu großer Fettleibigkeit entstanden , so setze man den Vogel ebenfalls auf
einfache nnd magere Kost , entziehe ihn : alle Leckereien nnd gebe ihn : dagegen
viel Grünkrant , Fettleibige und in engen Käfigen sitzende Vögel werden
mitunter von Krämpfen befallen ; man behandle sie wie vorhin angegeben
nnd bringe sie in einen geräumigen Käsig , — Bei Verstopfung nnd dar-
aus folgender Untcrleibscntznndnng , theils von zu fetten : oder un¬
passenden : Futter , theils dnrch Zugluft verursacht , gibt man den : Vogel täg-
lich etwa 0—8 Tropfen wässeriger Rhabarbcrtinctnr in das Trinkwasscr nnd
bestrcicht ihn : den ganzen Unterleib mit Provenecröl , Dabei füttert man
reichlich Grünkraut und Obst , aber nur einerlei Sämerei und auch nur mög¬
lichst mäßig , — Dnrch fall , welcher bei älteren Vögeln gewöhnlich nur nach
verdorbenem Futter , bei jungen dagegen oft dnrch die geringste Erkältung
hervorgebracht wird , sucht man durch Wärme nnd täglich einmaliges Bestrei-
chcn des ganzen Unterleibes mit erwärmten : Ocl oder besser mit Mnscat-
bassam (aus der Apotheke ) zu heben . Auch Opinmtinctur , und zwar einen
Tropfen sür jeden Vogel in ein kleines Gefäß mit Trinkwasscr gegeben , hat
man neuerdings mit gutem Erfolge angewandt , — Alle Wunden , Ge-
schwüre , AnSschlag n , s, w , bestreicht man einfach mit Glycerin , welches
mit 20 Theilen Wasser verdünnt ist ; die Geschwüre öffnet man auch , nnd bei
den Ansschlägen muß man namentlich gutes , reichliches Futter geben . Wir
fügen ans eigener Erfahrung hinzu , daß man an Stelle des Glycerin sich
mit großem Erfolg , namentlich bei AuSjchlägcn , aus kahlen durch Parasiten
hervorgebrachten Hautstellen , Wunden :c, des Carbolöles , d, h , eines Ge¬
misches von 1 bis 2 Theilen reiner Carbolsänrc und 100 Theilen gutem
Provenecröl (ein Gemisch , welches man in der Apotheke bereiten läßt ) be¬
dient.

Was schließlich den Einkauf der Canarienvögel anbetrifft , so geht man,
da namentlich bei hochgclben Vögeln die Erkennung der Geschlechter selbst ge¬
übten Händlern schwer sällt , als Laie an: sichersten , wenn man nicht den:
eigenen Urtheile vertraut , sondern sich an reelle Händler wendet , man kann
sonst in die Hände von „Schönfärbern " sollen , die durch Anpinseln der Weib¬
chen mittelst Knrkumatinctnr diesen das Aussehen von Männchen zu aeben
suchen . Wir setzen hier einige Firmen der bekannteren nnd reellen Vogel-
Händler Deutschlands her : Karl Hagcnbcck in Hamburg , St , Pauli;
Schmidt in Berlin , Fricdrichsstraße 93 ; Gndera in Leipzig , Markt S;
Hieronymi in Braunschwcig : Wenisch in Breslan , Hinterhäuser 10;
Wagner in Oldenburg ; Zuckcrkandel in Dresden ; Anton Schreiber
in Wien ; A, Bouvie in Köln : Chr . Seeges in Nürnberg : Wörsfel in
Prag.

Schach-Aufgabe,  m .v.
Von K . H . ^

Schwarz.
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Weiß.
Weiß zieht und setzt mit den: zweiten Zuge matt.
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Die Erste ist als edler Wein bekannt,
Ein liebend fürstlich Weib die Zweite nennen will.
Als Schäferin in : lieblichen Idyll
Ist Dir die Dritte sicher schon genannt.
Ein Kloster zeigt die Viert ' an : MecreSstrand , —
Zwei halbe Töne nur das Ganze schließen , —
Schwer ist es nicht — Du wirst es rathen müssen , —

v. H,
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CorrelPanden ).
Mehrere Abonnent ::::: :-::. Die Ziehung der „ Deutschen : Lottern

ist aus den Monat September d, I , verschoben . Ausführlicheres !: ,
der nächsten Korrespondenz,

W.  in  Prag.  1 , Alle mechanischen Mittel , männliches Haupthaar Iran- - .
erhalten (Brennen und Einwickeln ) werden für das Haar auf die Tm
schädlich : andere Mittel gibt es nicht . 2 , Häufiges Baden nnd reijle
Diät ; Waschen des Gesichtes mit Schwescl -Kampher -Scife oder Kam«
feld ' schem Waschwasser (ans der Apotheke ), (

A . N.  in  L >. Wir wissen kein Mittel , um verschiedene Nüancen von Ich
stofs aus roher Seide gleichfarbig zu machen , Dnrch nasse Wäsche «
liert der Stofs das neue Aussehen , chemische Wäsche läßt den Farbe:
unverändert ; es wird nichts übrig bleiben , als den Stofs färben r,
lassen,

Marn E.  Die aus dem Ofenrohr tropfende Flüssigkeit ist eine Art ThlN
Fleche davon in der Wäsche reibt man zuerst mit Fett oder Buttern!
und entfernt sie nach den: Erweichen mit Benzin,

A . A.  ineWicn.  I,  Das Knmmerfeld 'fche Waschwasser ist ein altes. >E
kanntcs Mittel bei Mitessern , — 2, DaS von uns öfters empfohln
Psilothron,

Langjährige Abonncntin.  1 , Als Zeichenvorlage für den Selbstnntcwc
im Zeichnen landschaftlicher Gegenstände schlagen wir Ihnen die «n
Hubert nnd von Calamc vor ; Sie erhalten dieselben in Berlin
Hehl 's Künstlermagazin , Leirzigerstraße , — 2, Jndlin 'S chemischeM,
gungsanstalt , — 3, Wir kennen kein Vcrsahren gelb gewordene Elsc»«
gegenstände zu bleichen , ohne dieselbe von den mit ihnen in Zusamt« -
hang stehenden Stoffen (Leder : c,> abzutrennen,

Schlosifränlcin im Noscnbüsch,  Die weiße Angora -Onaste mit gckrcW
Seide Ivird am allerbesten durch chemische Wäsche (mittelst Benzins ) ! .
reinigt , — Wir wollen Ihr Mittel gegen Sommersprosse ::,, :,'
chcS Ihnen geholfen haben soll — verzeihen Sie einige Zweiscl iwjm
seits — hier zu Nutz nnd Frommen unsrer Leserinnen hersetzen : „»
reibe das Gesicht mit dem Saste (Schleime ) , der die großen bra«
Wcaeschnecken bedeckt , ein , laste die schleimige Masse über Nacht aus bis
Gesicht , wiederhole dies wenn nöthig noch an einem zweiten Tag,
die Sommersprossen werden verschwinden,"

Eugcnic von B.  in  N.  Fleißiges Bade » und Waschen der Gcsichtshautr
Kornbranntwein , Das Kräuseln der Locken ohne Brenneisen ist
Seite 2Z2 des Bazar Jahrg . 1872 (unter I , D , in Licgnitz ) beschrieb
worden.

Ein Abonnent.  Das Mittel soll gut sein ; Bestimmtes darüber koiinl:
wir noch nicht erfahren . Jede Apotheke kann dasselbe anfertigen , - ;
lvr . Hager ist Mitredacteur der Industrie -Blätter in Berlin , .

Dankbare Abonnent :::. Das Holz wird zuerst mit Leinölfirnis überstrist
(grmidirt ), dann streicht man nach dem Trocknen die -betreffende , mit rlV
Siccativ nnd Firniß zur strcichbarcn Consistcnz verdünnte käufliche1° ,
sarbe nach nnd wiederholt den Anstrich nach den : Trocknen , Das Naht
wird Ihnen der Kaufmann sagen , bei den: Sie die Oelsarbc kamen, .

Bachstelze sr. Die Fettflecken ans matten Glaskugeln entfernt man
Aufstreichen eines Breies aus gebrannter Magnesia nnd Benzin, . »" :
dem Antrocknen bürstet man das Glas ab ; wenn nöthig ist das VcrW
zu wiederholen.

H . N.  in L . Es gibt kein „ wirklich gutes " und fraglos unschadnv
Mittel gegen Sommersprossen . -

Langjährige  Abonnentin  in L . Die Ihnen fehlenden Nummern können.
durch unsere Administration beziehen . Angabc Ihrer Adresse ist n>- p:
wendig . , !

Abonncntinnen.  Wir empfehlen Ihnen als trefflichsten Führer:
Führer durch die Kaiserstadt nnd ans den bcsnchtesten i - kr
ren durch die österreichisch -ungarische Monarchie . » »!, :
besonderer Berücksichtigung der Welt - AuSstcllnng " ',) .
Mit 7 Karten , 23 Plänen und Grundrissen , 21 Ansichten , P « >- st -
IV« Thlr, " Im Verlag de-ZBibliographischen Instituts in HildbnrglM
erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen.

Druck von B , G , Tenbncr in Leipzig,Verlag der Bazar - Acticn - Gesellschaft (Direktor A. Hosmann ) in Berlin , Eule - Platz Nr . 4. Redacteur : Karl August Heigel in Berlin.
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